










den Lebensgefegen untertvorfen.” | Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte, 14. Jehrq Nr. 1, 
1. Januar 1988, Otto Eißfeldt, Zur 
Frage nad, dem Urſprung unjeres Alpha- 
bets. Eihfeldt hebt die Bedeutung der Schrift 
von Hans Bauer über den Urſprung des 
Alphabets hervor, die 1937 nach dem Tode 
des Berfaffers veröffentlicht wurde. Bauer, 
der den entjcheidenden Beitrag zur Entzif- 
ferung des keilſchriftlichen Mohabets von 
Nas Schamra geleiftet Hat, weiſt entfchieden 
die bisherige Theorie zurüd, die die Namen 
der phönizifchen Zeichen aus einem ur— 
fprünglichen Bildcharakter herleiten wollte. 
Die Enizifferungsverfuche an finaitifchen 
und Ianaanaifhen Inſchriften, die ſich von 
der Bildertheorie leiten ließen, haben zu 
Fehlſchlaͤgen geführt. / Nachrichtenblatt für 
Deutjche Vorzeit, 13. Jahrg, Heft 10—11, 
1937. Diefes umfangreiche Doppelheft ift 
der vorgefchichtlihen Forſchung in Schlefien 
geroidmet. Aus der Fülle des Inhalts feien 
einige Beiträge erborgehoben. / 
Kurt Langenhein, Zwei Fundſtücke 
mit kultiſchen Zeichen. Ein Steinartbruch- 
fü aus Kochern zeigt dreifach überein- 
en Bögen, ein Sinnbild, das Bis- 
her auch an einem Schalenftein von Bel— 
dorf in Schlesiwig-Holftein gefunden wurde 
und außerdem aus der Bretagne belannt 
ift. Eine merkwürdige Verzierung zeigt ein 
bronzezeitlichen Tonbecher aus Ranchwitz. 
In einem Doppelbogen ſteht ein Zeichen, 
das etwa die Form einer umgelehrten Sechs 
Hat, / Chrijtian Pefhed, Nene wan- 
dalifche Lanzenſpitze mit Heilszeichen aus 


Georg Sherdin, Die Verbreitung der 
hochdeutſchen Schriftiprache in Süd-Limburg. 
Beiträge zur Eulturellen Entwicklungsgeſchichte 
einer deutjcheniederländifchen Srenzlandicaft. 
Berlin 1937. Bolt und Reich Verlag. 121 ©. 

Scherdins Unterfuhung ift eine fleißige und 
gewiffenhafte Arbeit, die vor allem Boden, 
Wiriſchaft, Geſchichte und Sprache berüdfichtigt. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts Hat die Be- 
völferung des Grenzlandes Süd⸗Limburg jtarfe 





Sihlefien. In einer Sandgrube nordweſtlich 
von Kuttlau, Kreis Glogau, wurden Teile 
eines wandalifchen Kriegergrabes gefunden. 
Bejonders bemerkenswert ift eine Lanzen- 
{pie mit zwei Halenkreuzen und einem halb» 
mondförmigen Zeichen. Es ijt die_bisher 
bedeutendfte ſchleſiſche Heilslanze. Da ſich 
Heilszeichen ſelien auf Waffen finden, Tommt 
der Berfaffer zu der Annahme, daß es fich 
um das Grab eines Führers handelt, „ver 
das Vorrecht auf jolche Zeichen hat“. / 
Ernſt PBeterjen, Nene Grabungen 
Si dem Siling und ihre Ergebniffe. Der 
Siling (Zoptenberg) ift diebedeutendfte alte 
KRuftjtätte Schlefiens. „Nach dem heutigen 
Stande unferes Wiſſens darf man fih von 
dem Ausſehen des Silinggipfels in der Früh—⸗ 
geſchichte nunmehr wohl folgendes Bild ma- 
hen. Der heute von der Kirche beſetzte Hü- 
gel in der ſüdweſtlichen Ede der Bergiviefe 
derdankt feine Entftehung exft der Zeit, in 
der die Slyrier ihre Gipfelburg erbauten, 
und hat vielleicht ſchon damals ein Heilig. 
tum getragen. Die Wandalen fanden ihn in 
der halben heutigen Höhe vor und mählten 
ihn wohl fiher zur Stätte ihres befannten 
Heiligtums, in dem die göttlichen Zwillinge 
verehrt wurden, während ihnen die Berg— 
tiefe wohl als Verfammlungsraum diente. 
An der gleichen Stelle erhob fich fpäter die 
mittelalterliche Burg mit der bon Uhten- 
woldt wahrjcheinlich gemachten Burgkirche, 
deren Überlieferung die mehrmals zerftörte, 
aber immer wieder neu erbaute Bergkirche 
von heute übernommen hat.“ Dr O. Huth. 





Wandlungen durchgemacht; aus einer Bauern- 
benöfferung iſt eine Induſtriebevölkerung ge- 
worden. Gleichzeitig trat eine Angleichung an 
die bolländifche Kultur und Sprade ein, was 
durch eine Unterfuhung der Grabinfchriften 
gezeigt wird. Die Arbeit Scherdins, die in 
exiter Linie für die Volksgeſchichte der Grenze 
von Bedeutung ift, vermag aud dem Volks— 
kundler manchen wertvollen Hinweis zu geben. 
Huth. 
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1938 Deft 3 


Zur Ertenntnis deutſchen Wefens: 
Das deutſche und das nordifche Weldenlied 


So wenige Zeugniffe wir für das ſchönſte Erzeugnis der germanifchen Reckenzeit, für 
das Heldenlied Haben, fo weit gehen die einzelnen Formen auseinander und ſcheinen einer 
einheitlichen ſtiliſtiſchen Exfaffung zu widerftreben. Dennoch Iaffen fich gewiffe Grundzüge 
der Entwicklung feftlegen, die für uns mehr als bloß gefehichtlichen Wert haben. Denn fie 
zeugen bon den inneren Möglichkeiten, worauf die ganze Gattung angelegt war, von dem 
inneren Reichtum ihres Wefens. Hans Naumann hat jhon die Vermutung auögefprochen, 
daß das altgermaniſche Breislied, von dem wir nur aus den Berichten ber Hiſto— 
tifer wiſſen, noch in Kurzzeilen ohne fefte Verbindung, Verzahnung und Regelung der 
Verſe einherſchritt, die aber doch, wie Heusler betont, in Strophen (oder in freien Ge— 
binden?) zuſammengefaßt waren: Lieder geſchichtlichen Inhalts, auf Zeitereigniſſe be— 
zogen, wie fie fpät noch an nowdifchen Höfen gefungen wurden. An Stelle dieſer [rei 
ſchweifenden oder durch den Lebenslauf eines Helden (auch wohl durch das Ereignis 
feines Todes) zufammengehaltenen Lieder hat dann das Germanentum zur Zeit der gro- 
ben Wanderungen mit ihren immer wiederkehrenden „erfüllten Augenbliden” eine ganz 
eine, faſt unvergleichbare Art der epifchen Kleindichtung hervorgebracht, die wohl Hier 
und da an gewiſſe Kunftgebilde anderer Völker erinnern oder ihnen äußerlich gleich jehen 
mag, ihrem innerften Gehalte und ihrer eigentlichen Kunftform nach aber jo weit ihnen 
b legen iſt, wie das Märchen nordiſcher Herkunft dem geſamten volksmäßig-phantaſti— 
n Erzählſchatze der Menſchheit um das Mittelmeerbecken. Die große Erfindung, bon der 
Prechen, iſt eben das germaniſche Heldenlied: die knappe, eindrucksvoll verdich- 
Darſtellung eines einzelnen, entſcheidenden, und zwar im Sinne echter „Reckenethik“ 
Ieidenden Ereigniffes, an dem die heldifch-tragifche Seelenhaltung de3 nordiſchen 
en diefer Zeit, vor allem in der ficheren Führung des Dialogs, ins Auge Tpringt. 
glich, daß auch diefe Lieder anfangs in Kurzzeilen und in freien, knappen Gebinden 
oe wurden. Mit der Zeit aber hat fich im germanifchen Süden (alfo vor allem 
ven Mandernden Weft- und Oftgermanen) eine andere Form herausgebildet: der Bor- 
8 in einzelnen Langverfen, deren Hälfte durch Stabung verſchweißt und die unter- 
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einander durch die abwandelnde Bezeichnung einzelner Hauptbegriffe wie durch Hafen 
miteinander verbunden waren, jo daß die Erzählung nie abriß. Wo der Vers in der 
Mitte ein Satzende zeigte, da jprang die Lautverbindung mit dem folgenden ein: der 
Stabreim. Wo diefer mit dem Versende erledigt ſchien, da wurde mit der „Variation“ 
einer Vorftellung, mit der Umfchreibung einer eben genannten Perſönlichleit durch eine 
Benennung und dergleichen eine Brüde („ein Bogen“) gejchlagen bis zur Mitte des 
nächſten Berfes. 

Diefe ganz auf ſprechenden, langſam-feierlichen Vortrag berechnete Form wurde nicht 
mit übernommen, als das Heldenlied an die noxdifchen Höfe überging. Wohl aber haben 
diefe Lieder, befonders ſolche aus Franken, den Inhalt, die großen Geftalten und Motive 
der gotifchen und der weftgermanifchen Heldenfage nach dem germanifchen Norden über- 
tragen. Die Sänger des Nordens aber haben diefen Inhalt in ihre Strophenform ge- 
goffen. Dabei zeigte ſich die hohe Kunft der nordifchen Skalden in. der inneren Ausgeftal- 
tung, Gliederung und Steigerung folcher Lieder, womit aus dem alten Heldenliede auch 
innerlich neue Schönheiten herausentwickelt wurden. In diefem Sinne vergleichen wir 
unfer deutfches „Altes Hildebrandslied“ und das „ältere Atli-Vied“ der „Edda“ nach Genz⸗ 
mers Meifterübertvagung. Es wird ſich zeigen, wie eine Dichtungsart, die zunächſt an 
einen Gemeinſchaftszweck gebunden war, ſich allmählich zu einer reinen Kunſtform ent⸗ 
wickelte, ohne doch ihr ſeeliſches Gepräge darüber zu verlieren. 

Im Gegenſatz zu dem alten Hildebrandliede, das einen einzelnen Vorgang eigentlich 
nur eine „Szene“, in zwei großen Bildern von innerer Gegenſätzlichkeit behandelt — erſt 
einem Nede-, dann einem Waffenkampfe —, Stellt das alte Atli-Lied? eine wohlberechnete 
Szenenfolge dar, wobei innerer und äußerer Vorgang fejt ineinandergreifen. Während 
wir am Anfang des. deutfchen Liedes noch Teine Ahnung davon haben können, wie zuletzt 
die Begegnung, ja die Auseinanderfegung zwifchen Vater und Sohn ausgehen wird (die 
letzte Szene, die uns fehlt, daS Gericht des Vaters über den Sohn, brachte eine ganz über- 
raſchende Wendung!), fteht in dem nordiſchen Liede das Tragiſche der Gjukungen von 
Anfang an feſt; es ift den Reden bewußt, daf fie in ihren Untergang gehen und mit 
diefem Mute eben ihr Redentum befiegeln. Damit fällt jede äußere Spannung weg, 
die das ältere Lied (entfprechend einer Grumdrichtung aller erzählenden Dichtung auf 
das „Abentenexliche”) beherrſchte. Die ſpätere Dichtung geht nicht auf das Was, jondern 
auf das Wie des Vorgangs. Und dag Wie befteht eben darin, daß fich das Redentum der 
Helden immer ſtärker und immer reiner entfaltet, immer tiefer die Seelen ergreift und 
von immer neuen Seiten her beleuchtet wird. Damit überwiegt die „ideale“ Seite der 
Erzählung; das Ganze tft ein Zeugnis jener verfeinerten Kultur, welche die überlieferten 
Motive nicht mehr fo einfach hinnehmen kann, fondern fie irgendivie deuten muß. 

Daher tritt denn auch der flaldifche Sänger wiederholt hervor, wo der alte „Stop“ mit 
feinem befcheidenen „Ik gihörta dat seggen” das Verdienſt der Erzählung eigentlich andern 
zuſchrieb und fich ſelbſt nur als Mittler gegeben Hatte. Ex wußte, daß feine Hörer die Er— 
zählung ſchon im rechten Geifte (in dem „idealen“ Sinne des Redentums) auffaffen 
würden und leitete ihre Herzen nur mittelbar durch die große Klagerede des alten Hilde 
brand an den „waltant Got”. Eben diefe VBerinnerlichung des Gefchehens aber fällt in der 
jüngeren Dichtung fort. Die Könige find — nad} der belebten Eingangsizene — ſehr 
ſchweigſam, und Gudrun ſpricht nur, um die Notlage zu erklären, um zu drohen. Die 
Exfüllung ihrer Drohung, die Mordtat der Mutter an den eigenen Söhnen hat in ihrer 
Schrecklichkeit der Dichter ſelbſt unterftrichen: „Dem fahlen Fürften gab die Furchtbare 


Nach Genzmers Vorbemerkungen (in der „Volksausgabe“ jeiner Überjegung), ber wir zu- 
ftimmen tünnen, ift dad Lied wohl im letzten Viertel des 9. Jahrhunderts von einem Hof⸗ 
talden des Königs Harald Schönhgar nad) einem fräukiſchen Vorbilde umgedichtet worden. 
Daher die Vorliebe 5. B. für nordiſche „Kenningar“, wie „Zaumzerrer” für das Pferd oder 
„Ringvergeuder“, d. h, Schatjpender für den König. 
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den Imbiß“, um fogleich wieder die Entjchuldigung der Tat hinzuzufügen: „Gehorchend 
der Pflicht.” Da ift nichts von inneren Konflikten als Gegenftand der Darftellung. Was 
fich etwa an unmittelbaren Lebensgefühlen, ja an Lebenswillen, an Gefchwifter- und 
Elternliebe in den Handelnden aufbäumt, wird kaum angedeutet, e$ wird an den Rand 
der Dichtung gedrängt. 

Um fo fräftiger werden die eigentlichen Gefchehniffe Herausgearbeitet. Und doch bleibt 
der Dichter nicht bei einfacher Schilderung oder beim Bericht ftehen; ebenfotvenig legt er 
fich auf irgendeine befondere Darbietungsform (eine epifche „Grundform“, etiva Bericht, 
Schilderung oder Gefpräch) irgendwo feft, jondern wechjelt den Ton und die Haltung des 
Erzähler dauernd. Das tft freilich ſchon im alten Heldenliede der Fall geweſen, mo ja 
reine Ausfprache, Kampfgefpräch und erzählte Kampfhandlung aufeinanderfolgten. Ob am 
Schluffe eine „Klage“ oder ein „Ruhm“ geftanden hat (ie das Atli-Lied mit dem bewun— 
dernden Hinweis auf die blutige Geftalt der Gudrun im graufamen Feuerfehein der bvennen- 
den Burg endet), wird fich niemals ermitteln Iaffen. Im Grunde tft dev Wechſel dev Dar- 
bietungsformen rein fachlich durch den Fortgang dev Erzählung jelbft bedingt, deren einzelne 
Adfchnitte auf diefe Weife „untermalt“ und damit zu einer Sonderwirkung erhoben werden. 

Anders der jüngere, flaldifche Dichter, dev mit großer Freiheit feiner Handlung gegen- 
überjteht und fie gleichfam jpielend vorträgt. Ihm ift es darum zu tun, ben ftändig 
mitgehenden inneren Vorgang, bor allem aber die Verfeftigung der Reden in ihrer Hal- 
tung (ihre „epifehe Integration”) immer vom neuem zu beleuchten und zugleich immer 
neue Wirkungen (ja „Effette”) des äußeren Vorgangs herauszuarbeiten. Ex ſteht mit 
einer viel ftärferen „Entfernung“ den Vorgängen gegenüber; er ift zwar innerlich an 
ihnen beteiligt, aber doch bei weitem nicht jo unmittelbar ergriffen wie fein großer deut- 
feher Vorgänger. Daher ift denn auch feine Darſtellung bewußter, mittelbarer als Die des 
Hildebrandliedes. 

Wir fehen, wie der Deutjche fich treu an die natürliche Abfolge des Vorgangs Hält; wie 
ex jede getveulich mit dev Angabe des Nedners anführt und mit der Wiederholung der 
Formel „gimahalta” („da Sprach”) eher etwas einförmig wirkt; wie ex den Äußeren Vor— 
gang flächenhaft-Kinienmäßig, in reinfter Epik fich entwickeln läßt und nur mit der großen 
Klage eine längſt von dem Heldenliede übernommene und epifch geivendete Inrifche Einzel- 
form bexivendet; fo zivar, daß wir den „Erzähler“ gleichfam immer mitreden hören, denn 
was Hildebrand mit „ich“ ausdrüdt, ift eigentlich als „er“ und weniger Iyrifch als be- 
trachtend gemeint, wie e8 weniger der augenblidlichen Lage als dem aufgeloderten Tiefen- 
Grunde entquillt, der hier durch die „Rede“ in den „Bericht“ eingezogen wird. 

Der nordiſche Dichter ift von vornherein darauf bedacht, der natürlichen Gang der 
Dinge zu unterbrechen oder aufzulodern, um jeder Szene neue Wendungen im Sinne des. 


Albenteuers und zugleich neue Einfichten in den inneren Vorgang abzugewinnen. Daher 


die Enappe und doch ausführliche Schilderung der „Situation“ der erſten Szene: der Ein- 
ladung der Könige an den Hunnenhof. Hier verwendet der Dichter ein Kunſtmittel der 
älteren Dichtung mit bewußter Steigerung. Schon der Dichter des Hildebrandsliedes hebt 


die banale und rohe, bald drohende, bald höhnende, vor Befchimpfung nicht zurück— 


ſcheuende Sprache des Sohnes bon der bald freundlich werdenden, bald klagenden, immer 
aber hochgeſtimmten, überlegenen, ſchickſalbereiten Rede des Vaters ab; mit großer Kunft, 


do ohne jede Berechnung wechſelt ev zwiſchen Fläche und Tiefe, zwifchen punktweiſen . 


Bemerkungen auf der einen, breit ausladenden Ergüſſen auf der andern. Seite. Halb un- 
bewußt empfinden wir dieſe Scheidung; die höhniſche Kritik der Begrüßung des Vaters 
durch den Sohn geht nur auf den Inhalt und auf die unmittelbare Klangform ſeiner 


lodenden” Rede (spenis mich). Anders die mittelbare und um fo jehärfere Gegenüber- 


ftellung im Atli-Liede. Wir vernehmen erft die „kalte Rede“ des „Knefröd“ (eine der 
älteften „Regifterbezeichnungen” in germanifcher Zunge!) mit feiner breiten, widerwär— 
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tig-hochfahrenden Geſchwätzigleit bei der Aufzählung (der „Liſte“) der angebotenen 
Humnengiiter. Echt höfiſch antwortet Gunnar nicht unmittelbar, jondern in einer ivo- 
nifchen Frage an Högni, um da3 eigene Gut zu preifen. Der Angeredete antivortet wieder 
nicht wirklich, fondern vertieft die ganze Szeue durch die Ausdeutung der runenhaften 
Botfehaft dev Gudrum und enthüllt damit den tragischen Hintergrund der ganzen Situa- 
tion. Mit einem wahrhaft dramatifchen Umſchlag (mit einem großartigen heldifchen 
„Dennoch“) exhebt fi Gunnar, nach der ganz kurzen, eindrudsvollen Schilderung der 
gedrüdten Stimmung in dev Halle zu dem jubelnden Todesruf: „Wölfe jollen das Nibe- 
Tungenexbe genießen, wenn wir dev Ladung nicht folgen.” Kurz ift der Abſchied mit dem 
bedeutungsſchweren Wunfche des Högni-Sohnes: „Wo Beherztheit euch Hinführt, fahret 
Heil und klug.“ Wir wiſſen, daß hier fein Heil mehr zu erwarten tft! 

Auf die bewegte, raſch fi verinnerlichende und vertiefende Szene folgt, mit berech⸗ 
neter Entjpannung, ein Kurzer Bericht dev Fahrt bis zur Ankunft der Krieger an der 
Hunnenburg, dann fofort die Anvede Gudruns, die weniger eine Warnung, als eine 
Klage ift, daß es fo fommen mußte. Auch die Antwort Gunnar („Berfäumt iſt's, Schwe- 
ftex, zu ſammeln die Nibelunge”) ift weniger eine Selbftanklage als ein Schidjalstvort 
(„Es ging eben nicht anders“). So haben wir feine echte Unterredung, vielmehr eine 
Be redung der Sachlage, die vom Redenftandpuntt aus mit ihrer tragiſchen Notwendig. 
feit gar nicht beffer belenchtet werden könnte und die ben Schikfalsring nur um jo 
fefter um die Geſchwiſter ſchließt. 

Damit iſt die Vorbereitung beendet und nun folgen größere Szenen, die wieder kunſt⸗ 
voll ineinander geſchlungen ſind. Zunächſt die Teilhandlung: Ermordung der Könige, 
nach kurzem Kampfe. Gunnar erhält Gelegenheit zur „Bylp“=(Trob-) Rede nach der 
Täuſchung durch das Herz des blöden Hjalli und nach der Opferung Högnis, der in einer 
meifterhaft eingefhobenen Szene nicht fpricht, aber lacht, als fie „ihm zum Herzen 
ſchnitten“. Breit ausladend ift dev Hohn des gefeffelten Gunnar, um fo kürzer das Macht⸗ 
wort Atlis, der ihn dem Tode übergibt. Die ſchreckliche Szene im Schlangenhof wird 
dann wieder (mit wirkſamer Verkürzung der Darftellung) nur bon der Seite des 
Heldifchen gefehen: wie der Gefeffelte im Schlangenhofe die Harfe ſchlägt. Sehr wirkſam 
eingefehlungen ift die Iehte Warnung Gudrun an den König, die Mahnung an feine 
Eide, die natürlich ungehört verhallt und alles Folgende erklärt und rechtfertigt. 

Gar nicht genug zu bewundern iſt dann die Darſtellung der Kataſtrophe mit lauter 
Einzelbildern, deren jedem eine Strophe gehört; wie prächtig da in ganz knappen Zügen 
jeweils die Bilder hervortreten mit allen Gefühlsmwerten, da wir in immer mechjelnder 
Tonart das dräuende, nun unabwendbare Verhängnis hevanjchreiten jehen. Alles zielt 
jest auf die Stede der Gudrun Hin: die Innenhandlung, zugleich der Abſchluß des 
‚idealen Zuſammenhanges“: die Rache, die dem König droht, meldet fi) in ihrer hohn⸗ 
vollen Begrüßung und dann in ihrer ſchauerlich⸗grandioſen Erklärung des furchtbaren 
Mahles, das fie dem Gatten bereitete. Bon da ab erſtarrt fie mehr und mehr. Wir ſehen 
fie als tränenlofe Mutter der getöteten Kinder, als kluge Ringfpenderin und als Rächerin, 
deren Leidenfchaft feine Grenzen fennt — die nur die Hunde vors Tor treibt, um die 
ganze Halle mit allen Bewohnern dem Feuertode zu weihen und jelbft darin umzufom- 
men. Die jheinbar eisfalte, doch von jhaudernder Bewunderung gefragene, verhaltene 
und doch wieder zufahrende Darftellung, in der alfe menſchlichen Werte nur um fo ftär- 
fer anflingen: wie weit fteht fie ab bon der faft biedern, Tachlichen Darftellung, womit der 
Endfampf im Hildebrandsliede eingeleitet wurde! Dem deutſchen Dichter der alten Zeit 
kam e3 mehr auf die wirffame Schilderung eines volfftändigen und mafellofen Reden- 
fampfes an, während der Nordländer auch noch das in der Saga fo befannte und gern 
behandelte Motiv des Morddrandes ganz und gar mit der Rache der Königin befeelt und 
uns unmittelbar in die ungeheure Schickſalswendung hineinzieht. Robert Petſch. 
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Abb. 1. „Schellenrührer“, die an ledernen Gürteln ſchwere Glocken tragen und in eigenartigem Rhythmus 
ſpringend erklingen laſſen. Sie hallen umwundene „Ochſenzwieſel“ in den Händen 
Aufn.: Werner Köhler 


Fasnacht im Werdenfelfer Land 





Bon Werner Köhler 


. In den meiften Landfehaften des Reiches wird man bei der Nachfrage nach dem wich— 
tigften Feft des Jahres die Antwort „Weihnachten!” zu hören befommen. Im Werden- 
felfer Gau dagegen, mit feinen Hauptorten Partenkirchen, Garmifch und Mittenwald, 
wird die Antwort unbedingt lauten: „Das mwichtigfte Felt ift die Fasnacht!“ Daß ich 
dieſe Fasnacht mit ihren hochintereſſanten Typen überhaupt kennenlernte, habe ich 
freundlichen Hinweiſen von Eingeſeſſenen zu verdanken, die mir ſagten: „Wenn Sie un⸗ 
ffxen Faſching nicht geſehen haben, wiſſen Sie überhaupt nichts von unſerem Leben!“ 
en wo ich diefen Faſching einige Male miterlebt habe, iſt der merkwürdigſte 
5 es ganzen Gaues, dort leben in der einheimiſchen bäuerlichen Bevölkerung die 
alten Sitten am ſtärkſten. Nur der eigenartige Brauch des Schellenrührens findet fich in 
_ ahtteninalh ftäxfer, hat aber dort mehr den Sinn eines Tanzes, während in Parten- 
irchen der Charakter eines „Yaubers” (Fruchtbarkeitszauber) mehr gewahrt ſcheint. Übri- 
nn tt in der Partenlirchener Bevölkerung ſelbſt das Bewußtſein, daß dieſe alten über— 
ge Bräuche irgendeine Bedeutung haben, kaum noch vorhanden. Man freut fich 
A Fasnacht, man macht alles gerne und zum Teil ſogar leidenſchaftlich mit, aber 
en könnte es niemand. Es iſt halt immer ſo getrieben worden, deswegen macht 
an es ebenſo, „der Vater hat's getan, der Großvater auch, wir machen es ebenſo!“ Der 
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Abb, 5, Perchtenmaske aus Tirol 
Aufn.: Werner Köhler 





übt wurde: Da ift dann die Polizei gefommen und 
hat Hausfuchung abgehalten. Aus Angft vor ihr hat 
man die Masten, die da8 Jahr über auf dem Haus- 
boden aufbewahrt wurden, verbrannt. Dadurch find 
eine Reihe der älteften und wertvollſten Stüde lei— 
der verſchwunden. Troßdem gibt e3 noch Hunderte 
prächtiger alter Masten. Zwiſchen 12 und 1 Uhr 
nachts verſchwinden die meiften Masten von den 
Strafen, nur noch einzelne Sefellichaften ziehen 
von Wirtſchaft zu Wirtſchaft. Treffen fich zwei ſol⸗ 
cher maskierter Gejellfchaften zufällig auf der Straße, 
fo hört man fonderbare Töne. Sie begrüßen fich mit 
Kreiſchen, verftellten Stimmen, merkwürdigen Pfei- 
fen und anderem fonderbaren geifterhaften Getön. 
Es gibt übrigens einige Mastentypen, die durch 
f ſolches geiſterhaftes Tönen vorbereitet find. Sie find ſämtlich mit 
müſſen nach der dortigen Erklärung „olleweil pfeifen“! 

Das Masfentreiben, das „Mafchlevegehen“, wie man in Partenkirchen und Garmiſch 
ſagt, dauert nun bis zum Dienstagabend. Sehr ſtark iſt es am Sountag. Da iſt am 
frühen Nachmittag auch ein richtiger Umzug durch den ganzen Ort. Dabei marſchiert die 






























den Schnitzer ſchon au 
geſpitztem Munde dargeſtellt und ı 





















Abb. 6. Hexenmaslen aus Bartenticchen: Bermutlich aus dem 18. Jahrhundert 
Aufn.: Werner Köhler 













Abb. 7. Die „Zwergla“, Erdgeiſtermasken 
aus dem Werdenfelſer Land 
Aufn.: Werner Köhler 










Ortskapelle vorneweg, die Polizei 
muß die Straßen frei halten, da- 
mit e8 feine Unfälle gibt, Wagen 
find ausgefhmüdt und tragen 
Gruppen, die irgendwelche Ereig— 
niffe aus der Ortsgeſchichte dar- 
ftellen, häufig auch Verfpottungen 
don irgendwelchen anderen Vor— 
kommniſſen des legten Jahres. 
Noch jetzt, nach zwei Menfchen- 
altern, erzählen die Einheimifchen, 
was einft auf folcden Wagen vor- 
gefommen ift. So lebt noch immer 
die Gefhichte von einem Manne, 
der als Lohengrin auf einem hoch 
aufgebauten Wagen im Feſtzuge 
mitwirkte und bon der Mutter 
feines unehelichen Kindes arg be— 
ſchimpft wurde, weil er zwar dazu 
Geld Hätte, fo einen teuren Wa— 
gen auszurüften, aber für fein 
Kind nicht zahlen wolle. 

Der Umzug geht Durch den 
ganzen Ort und hält fehlieklich in der Badgafaue, wo zunächſt ein verkfeideter Polizei— 
diener aus einem Aktenſtück alle Dummheiten, die im legten Jahre im Orte begangen 
wurden, öffentlich verlieſt. Danach verliert man fich in die aufgebauten Bierzelte. Die 
derkleideten Gruppen ziehen ſich zum Teil zurück, zum Teil aber gehen ſie weiter in den 
heiden Orten herum. Da gibt es nun ſehr intereſſante und merlwürdige Typen, z. B. 
einen Mann, der hat vor feinem Leibe eine Schürze, angefüllt mit Brezeln, Würſten uſw. 
Die Würfte oder Brezeln bindet er an eine Angel, pfeift jonderbar und läßt die Kinder 
nach den Leckerbiſſen an der Angel ſpringen. Da iſt eine andere Gruppe, drei verkleidete 
Männer mit friſch gebundenen Befen, die fie den Frauen anbieten. Fruchtbarkeitsbilder?) 
Da find die „Bivergle”, Heine Kerlchen mit prachtvollen alten Masten, die ältere Männer 
init großem Barte darftellen. Sie werden von mufizierenden Burſchen begleitet, die Geld 
einfammeln für den Abend, damit fie mit den Zwergla genug zu trinfen haben. Die 
wergla ſind dadurch nur halbhoch, daß ſie ihre großen Masken vor dem Leibe tragen, 
über ihrem Kopf haben fie ein Geftel aus Weidenruten, in der Höhe des Gefichtes tft 
eine Öffnung, die mit leicht luftdurchläſſigem Gewebe ausgefüllt ift. (Diefe fonderbaren 
Figuren find anfcheinend Perfonifilationen von Wachstumsgeiftern.) 

In einer Gaftwirtfegaft haben fich inzwifchen die „Schellenrührer” umgefleidet. Das 
{ind zwei Träftige Männer; der eine ift der Vortänzer, der einen feidenbandırmtoidelten 
Shfenztviefel in den Händen hält und vor feinem Gefährten, dem Schellenrührer, in 
einem befonderen Rhythmus hertanzt. Der Schellenrührer ſelbſt trägt auf den Hüften 
au ſehr dickes Lederkiſſen. Auf dem Kiſſen ruhen viele Schellen, ganz normale Glocken, 
wie ſie das Rindvieh am Halſe trägt. Das iſt ein ganz gehöriges Gewicht, ſicher 
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Abb. 8. Bartenfichener Hexenmaske 
aus dem 18. Jahrhundert in Werben- 
jelfer Staatstracht 
Auf.: Werner Köhler 











100 Pfund. Nun tanzt der Bor- 
tänzer vor dem Schellenträger 
her, im gleichen Takte wirft 
der Schellenrührer fein Hinter- 
teil in die Höhe, und blechern 
klingen die Schellen. Bor jedem 
Gehöft, vor jedem Haufe, ja 
fogar vor den Hotels halten 
fie an und fpringen einige 
Male ihren Tanz, vor jedem 
Haufe müffen die Schellen 
klingen. Das dauert den 
ganzen Tag, hin und wieder 
werden fie hereingeholt, man 
gibt ihmen zu trinken, Wohl 
faft aus jedem Haufe befom- 
men fie auch ein Trinkgeld. 
Das geht bis in dem finfenden 
Abend, und am Abend find die 
Schellenrührer natürlich tod- 
müde; aber die böfen Mächte 
find für ein neues Jahr aus 
allen Häuſern vertrieben, und die Frucht wird auf den gckern der Bauern reichlich wachſen. 
Das Schellemrühren wird in Partenkirchen und Garmiſch nur von einem Paare von 
Haus zu Haus ausgeitbt, in Mittenwald dagegen ift es ein viehtiger Tanz von vielen, 
der durch die Hauptſtraßen zieht und mehr als Vorführung wirkt. Die Partenkirchener 
nehmen das Schellenrühren ſehr wichtig, vielleicht iſt doch noch ein wenig vom alten 
Glauben an die gute Wirkſamkeit gegen die böſen Geiſter da. Man erzählt in Barten- 
kirchen, daß im vorigen Jahrhundert ein junger Burſche, der feine Militärzeit in Mün⸗ 
chen abdienen mußte, zur Fasnachtzeit von München nach Partenkirchen zu Fuß hinaus⸗ 
lief, den ganzen nächſten Tag die Schellen rührte und in der Nacht vom Sonntag zum 
Montag wieder nach München zurücklief, ſo waren wenigſtens die Schellen richtig in 
ſeiner Heimat gerührt worden, und das war ja wichtig und das mußte ja ſein! 

Noch zwei Tage geht das Maskentreiben, noch zwei Tage arbeitet man wenig und 
freut ſich ſeines Lebens. Um Mitternacht fahren noch einmal die „Hexen“, die aber 
natürlich auch verkleidete junge Männer ſind, durch die Straßen und ſauſen dann auf 
ihren Beſen hinein in den „Raſſen“. Dann iſt für ein Jahr die Fasnacht zu Ende. 
Die Lebeusgeiſter ſind geweckt, und das Leben kann weitergehen! 
















Die ſächſiſche Königspfalz Werla bei Goslar 
und ihre Ausgrabung (Schluß) 
Don Dr. D. Schroller, Hannover 


Für die Schaffung eines Überblides über die Gefamtanlage waren Ruftaufnah- 
men ſowie eine forgfältige Vermeſſung des Geländes notivendig. Auf Antrag genehmigte 
der Kommandeur der Fliegerbildſchule Hildesheim, die ein militärifches 
Inſtitut der Luftivaffe ift, die Anfertigung von Suftbildern im Rahmen der militärifchen 
Ausbildung. Die Aufnahmen machte Hauptmann Stein, und zwar fertigte ev Ste⸗ 
reobilder an, die in der Weiſe mit einem laufenden Film ausgeführt werden, daß 
die zweite Aufnahme 60 Prozent der in der erften Aufnahme erfaßten Fläche enthalten 
muß. Diefe Aufnahmen werden im Augenabftand aufgeflebt und dann mit dem Stereo» 
ſtop betrachtet, Infolge des großen Abjtandes der Aufnahmen erhält man auf diefe 
Weiſe übertrieben plaſtiſche Bilder, d. h. die geringften Senfen und Rücken treten: jehr 
klar hervor, und dag geübte Auge vermag eine Auswertung dev Beobachtungen zu geben. 

Die erſte Aufnahme erfolgte wegen der eben beendeten Schneeſchmelze am 18. März 
1937. Die befonders große Feuchtigfeit wirkt ſich Hierbei günftig aus, da die Wafjer- 
führung im feften, gewachſenen und. in einem ehemals‘ ausgehobenen und Lofer zutgefüll- 
ten oder zugeſchwemmten Boden oder auch bei flach Legenden Steinfundamenten fehr 
verfehieden iſt und ſich durch verfehiedene Farben Tennzeichnet. So Tann man auf dem 
Luftbild ſchon bei einfacher Betrachtung hellere und dunffere Streifen erkennen (Abb. 7), 
die fich zu verfehiedenen Ringen oder Abfchnitten zuſammenſchließen. Nach Hauptmann 




















Abb. 6, Turmunterbau (9) mit unterirdiſchem Gang am Südrande von Ring1 
Auf.: von Buſſe 
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Freigegeben durch N. 2. M. Nr. 3135/87, 1—2 


Abb. 7, Luflaufnahme des Werlageländes vom 18. 3. 37 
Aufn.: Fliegerbildſchule Hildesheim 


Stein beftehen die inneren vier Ringe (Abb. 8) aus Steinmauern, denen teilweiſe Grä⸗ 
ben vorgelagert ſind, während der äußerſte Zug Nr. 5 ein einfacher Erdwall mit Außen⸗ 
graben iſt. Der aus dem Innern von Ring1 hevausführende eg wird als alter Zu⸗ 
gang zur Burg angeſprochen; im Luftbild kann man ſeinen ehemaligen weiteren Verlauf 
nach Norden gut erkennen, während er heute zwiſchen den Ringen 45 durch einen nach 
Weſten führenden Verkoppelungsweg abgeſchnitten iſt. Dort, wo der alte Weg die Ringe 
ſchneidet, wurden von Hauptmann Stein die Tore angegeben. 
Nach dieſer Auswertung war die Methode der Grabung gegeben. Es galt, ein ſorgfäl⸗ 
tiges Vermeſſungsnetz zu ſchaffen, das in der Landſchaft feſt verankert ‚war und das in 
die Luftbilder übertragen werden Eonnte, fo daß vergleichsweiſe Punkt für Punkt im Ge- 
lände und im Bild feftgelegt werden Tonnten. Die Durchführung dieſer Arbeit wird Prof. 
Harbert von der Techniſchen Hochſchule Braunſchweig verdankt, der eine Höhenſchich⸗ 
tenkarte anfertigte und ein Netz von rund 120 Quadraten von je 50 Meter Seitenlänge 
anlegte, die ſämtlich durch numerierte Pfähle kenntlich gemacht wurden. Dort, wo ger 
axbeitet wurde, wurden diefe Quadrate in je 25 Quadrate bon 10 Meter Seitenlänge 
untergeteilt, fo daß annähernd 3000 Quadrate zu 10 Meter vorhanden waren. Dieſe 
Quadrate gaben die Grundlage für den Katalog ab, der gleich draußen geführt wurde. In 
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jedem Quadrat begann die Numerierung dev Kleinfunde mit 1 und ging bis x. Manches 
Quadrat ergab über 2000 Nummern, und in diefen Jahre wurden insgeſamt gegen 
95.000 Nummern geborgen, die mit Abfchluß der Grabung befehriftet und im Statalog 
mit Angabe der Koordinaten ſowie der Tiefenlage und jonftiger Fundumftände verjehen 
vorlagen. Eine’ gründliche Bearbeitung diejer rieſigen Fundmenge fteht noch aus, es 
konnte bisher nur eine grobe Sichtung erfolgen. 

Die Nachprüfung der Fliegerangaben erfolgte zunächft im nordweſtlichen Teil des 
Ninges 1. Programmäßig wurde die nur in ihren Fundamenten erhaltene, 1,80 Meter 
ftarte Umfaffungsmauer gefunden (66.9), vor der, nur durch eine 0,80 Meter breite 
Berme getrennt, ein 4 Meter tiefer und 8 Meter breiter Spitgraben lag. Nach Ausweis 
feiner Einfehlüffe war diefer Graben ſchon im 12. Jahrhundert eingefüllt und mit einer 
jüngeren Steinmauer überbaut worden. Befeftigungstechnifch fehr weſentlich war es, feft- 
zuftellen, daß das durch den Grabenaushub gewonnene Exdreich in breiter Fläche hinter 
der Umfaffungsmauer aufgefehüttet wurde. Außerdem zeigte ſich, daß das gefamte Vor— 
gelände durch Abtragen um ungefähr 1 Meter erniedrigt worden war. Bei zwei Schnit- 
en, die heiter öftlich nach dem alten Wege zu lagen, wurden Mauer und Graben in der— 
felben Weife vorgefunden, die Berme aber verbreiterte ſich auf 2,50 bzw. 3 Meter. Der 















































Mb. 8. Das Ergebnis der Luftaufnahme des Werlageländes auf den Kataſterplan übertragen. Die Ringe 


4 haben Steinfundamente, teilmeije mit vorgelagerten Eräben, Ring it ein Erdwall mit Graben. 

eine Länge beträgt über 500 Meter. Die ganze Burgfläche beläuft ſich auf 100 Morgen. Aus dem Bilde 

t erfihiich, daß die ſämtlichen Suchgräben und abgeftedten Flächen richtig die von den Fliegern ange- 
. gebenen Züge trafen 
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Zweck diefer Erſcheinung wurde erſichtlich, als die Unterſuchung jenſeits (öftlich) des 
xt kam nämlich, wie angegeben, die Toranlage zum Vorſchein 


Weges fortgefegt wurde. Do 
(Abb. 10), die aus einer 14 Meter 


verbreiternden Torgaffe beftand. Die Ein 
halbrunden Steintürmen flankiert, für die die Berme fo weit na 
gibt fich davaus, daß die Türme ſchon bei der erſten Pla 
erſten Anlage gehören. Im rückwärtigen Teil der Torgaff 
Quermauer verbunden, Die jedoch nur bis auf die Höhe der 


und find durch eine niedrige 


Durchfahrisſtraße reichte. Es ift anzunehmen, daß hier ein nad) 


Langen, hinten engeren und vorn ſich auf 5,20 Meter 
fahrt wurde von zwei fräftigen, vorſpringenden, 
ch born ausholte. Es er⸗ 
nung vorgeſehen waren und zur 
e Tiegen die Fundamente tiefer 


Hinten offener Turm ges. 


ftanden hat, der die Durchfahrt ſperrte. 


Zwiſchen Ring 1 und Ning 
gang zum Waſſer 
öftlichen (Hang) 
ben, während dem nör 
vorgelagert i 


die der erſten Hälfte des 10. Sahrhunderts zugewieſt 
dene Erdreich hinter der 2 Meter ſtarken Steinmauer auf- 


das Vorgelände weithin tiefergelegt. Das Verhältnis von 
mjenigen von Hauptburg und Vorburg, wie es im nördlichen 
Niederlanden von vielen Burgen bekannt iſt, deren Erbauung 


das beim Grabenbau freigewor 
geſchüttet, und auch hier war 
Ring 1 zu 2 entſpricht de 
Niederſachſen und in den 
Heinrich J. zugewieſen wird. 


2 liegt die Senke des fogenannten Ejelftieges, die den Zus 
Hildete, Ring 2 ift dem Ninge 1 nördlich vorgebaut. Er befteht auf der 
Seite und in feinem weſtlichen Zuge aus einer Steinmaner ohne Gra— 
dlichen Teile ein 4 Meter tiefer und 8 Meter breiter Spitzgraben 


ft. Von Wichtigfeit war es, daß auf feiner Sohle Keramik gefunden wurde, 


en werden Tann. Auch hier hatte man 


Ring 3 ftellte fich als eine gepflafterte Strafe herauf. Ring 4 ſchließt im Often an 


Ring 2 an, während er 
fpricht in feiner Bauart Ring. 2 
lagert, der noch nicht ganz unter] 


fich im Weften an die Senke des Riefengrundes anlehnt. Er ent» 


und hat auch wie diejer einen breiten Graben vorge— 


ucht werden konnte. Vermutlich hat er das Hörigendorf 


Werla eingeſchloſſen. Ring 5 beſteht entſprechend den Fliegerangaben aus einem ſtark 


abgepflügten Erdwall, vor dem ſich ein 3,6 


graben hinzieht. Hier wurde die 


auch hier tft das Vorgelände künſt 


Scherbe des 10. Jahrh 
Bauweiſe eine Zuwei 
eine Länge von übe 
texraffe an und ſchnürt eine in 
























0 Meter tiefer und 12 Meter breiter Sohl⸗ 
Grabenerde für den Bau des Walles verivendet, und 


{lich tiefer gelegt. Auf der Sohle des Grabens kam eine 
undert3 zum Vorſchein, die in Verbindung mit der altertümlichen 
ſung ins 10. Jahrhundert wahrſcheinlich. macht. Dieſer Wall hat 
x 500 Meter. Mit beiden Flügeln lehnt ex an den Steilabfall der Oker⸗ 
die Dferniederung hineinfpringende Naſe an der engiten 


Stelle ab. Die von ihm abgeriegelte Fläche hat etwa 
100 Morgen, d. h. es ift die größte Befeftigungsanlage 
Niederſachſens. 

Als Ergebnis der diesjährigen Grabung kann fol⸗ 
gendes herausgeſtellt werden. Der ſtrategiſch hochwich⸗ 
tige Werlakopf iſt ſchon in indogermaniſcher und in 
germaniſcher Zeit andauernd beſiedelt geweſen. Es iſt 
möglich, daß die Höhe bereits damals Befeſtigungen 
getragen hat, die heute noch erkennbaren Anlagen aber 
gehören mit großer Wahrſcheinlichkeii alle in Hein- 
richs J. Zeit. Hierzu paßt, daß die Ringe 1 und 2 
fowie das füllhornartig ſich erweiternde Tor des Riu⸗ 
ges 1 durchaus den übrigen, Heinrich I. zugeſchriebenen 


Abb. 9. Schnitt durch die Mauer und den vorgelagerten Spitzgraben 
von Ring 1. Der Graben iſt noch nicht ganz ausgehoben 
Aufn.: von Buſſe 


Ausweitung des fächfifchen Machtbereiches geworden 









































Abb. 10. Blick auf das Tor von Ring1 
Auf: von Buſſe 


B : je Ri 
— no Die Ringe 4 und 5 hatten jedoch eine befondere Aufgabe, und zwar 
— ermutlich dazu, Heinrichs Reiterheer aufzunehmen. Die Berla Bilder 
a klares, in Stein überfegtes Beifpielfähfifher Bau- 
Shen ee ſich grundfätzlich von den fränki 
n, die aus der römiſchen B i i 
* 01 aumweifeherausentm 
et n — Pfalzen des Harzgebietes ragt ſie hervor durch die ah 
9 ſowie als Thingftätte des gefamten Sachfenftammes, die fie nach der 
ne nn ; d iſt. Nicht Fliehburg war ſie, ſondern 
* er “ Sugang nad Niederfachfen fiderte. Sie läßt die Perfon Heinrichs I. 
8 enig gefehenen, nämlich der wehrpolitifchen Seite erfennen. Auch nad)- 


dem Go $lar der rech i o Di erla wird, ex) cht er ben, ſon⸗ 
— tliche Nach Iger der Werl i i i i 
— J g A i hi nicht alles Lebe 
dern die Benutzung des P alzhügels geht weiter bis in das 15. und 16. Ich hunderl, um 


erſt endgültig abzubrechen. 
a Es re — nur möglich durch die für das Gebiet der 
angewan te Methode der ſtereoſkopi 
En h J h a E n. Hierdurch ſowie durch die ſorgfältige Vermeſſung Be — 
— mit ſolcher Genauigkeit anzuſetzen, daß buchftäblich kein 
— ae getan wurde. Auf derfelben Grundlage, nämlich in Zuſam— 
— er ne Aus der Bermeffungsfunde, ſoll die Weiterunterfuchung 
onbere en a: . a Ei —— werden. Es werden hierbei insbe— 
: einzelnen Ringe, Di i t 5 
ern a nn 2 ie Bejchaffenheit der Hangbefeitigung und 
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Abb. 1. Der Mlofterberg zu Lorch von Weiten 


Sippengedante und Überlieferung bei den e 
rſte 
Hohenſtaufen J 
Bon Dr. Adolf Babel 


Sn — ſoll nicht die Rebe fein von der Politik und den großen Taten der Hohen- 
em A Dagegen foll darauf hingewieſen werden, Daß das Gefchlecht der Hohen- 
se Men . a en der ſchwäbiſchen Landnahmezeit au der berühmten 
$ 8 8 bei Lorch? anfäffig, in ei ünſti i 
ana a fäffig, in einer artgünftigen Umwelt germanifche Hal— 
—— dieſer kurzen Abhandlung wird am beſten erfüllt, wenn zunächſt einmal 
beiden erſten Hohenſtaufen gezeigt wird, wie in ihrem Verhalten in Familien— 
— dieſe germaniſche Haltung zum Ausdruck kam. 
——— ME: — werden, daß Quellen darüber wohl kaum zu finden ſind, deshalb 
s uch nur um einen Verſuch, der zum Zweck i —* 
—— ch, zum Zweck hat, zu ermitteln, ob wir 
ae der Hohenftaufen germanifche Sippen- und Glaubenszüge finden ich, 
— für uns it, daß das Hereinvagen einer Glaubenshaltung alter Artung in die 
SR iche Zeit aufgezeigt wird und wir fomit an gefchichtlichen Männern Beiſpiele 
nfere Auffaffung von germanifcher Gefittung haben. 


Bun j Geſchichtliches 
Friedrich von Büren war der unbedingte Parteigänger Heinrichs IV., dieſes großen, 


ab ü i 
er glückloſen deutſchen Kaiſers. Ihm gab Kaiſer Heinrich IV. feine Tochter Agnes zur 


Frau und als Morgengabe da: erzogt {ei} mfahne 

: ge: gab das 9 zogtum Sch waben, ſamt der Reichsſtur 

W Re: ; x N A b 

— te Friedrich von Schwaben dem Saifer Heinrich IV. fo hielten Friedrichs Söhne, 


! Der Name Lor i ä ömi 
ne N ch wird erklärt als wömiſchen Urfprungs mit „L: “ 
ba a EL De Sr a Se 
anam" och wurde en B ex | an annte, bleibe bahingejtelt. Wie aus „ad 
am eiſcheint rätfelhaft. Es ei deshalb ein D ügt: Bi 
ren viele Orte, die nach einem Wald bezeichnet RN md — ee oa 
ß " 










ent] i 
halten. (Murehardt, Mainhardt ufiv. und Haigerloch, ae uw.) Sollte es da nicht 
j 


naheli i 
heliegen, Loch-Wald auch mit Lorch gleichzufeßen, aljo eine deutjhe Erklärung des Namens 


zu verſuchenꝰ 


6 Sermanten 
8 
















































































































































































































Friedrich don Schwaben und Konrad, der das Herzogtum Franken erhalten hatte, ihrem 
Oheim Heinrich V. die Treue. Bei der Königswahl im Jahre 1125 war die Machtver- 
teilung folgende: Die Hohenftaufen Friedrich und Konrad hatten das Übergewicht welt- 
licher Macht in ihren Herzogtümern Schwaben und Franfen vereinigt und durch große 
Zeile aus dem Exbe Heinrichs V. ergänzt. Sie erhoben Anſpruch auf die Krone als nächſte 
Verwandte Heinrichs V. und damit als Erben der ſaliſchen Kaiſer. Zu ihrer, anders als 
nur materiell begründeten, Treue zum Kaiſer war die Verwandtſchaft getreten. Schon 
beizeiten wurde ein Gegenkandidat aufgeſtellt: Lothar von Sachſen, der einerſeits reich 
genug war, als Gegenkandidat zu gelten, andererſeits aber ſchwach genug, um ein will⸗ 
fähriges Werkzeug in der Hand ſeiner Wähler zu werden. Diefe Eignung verſchaffte 
ihm auch die Hilfe Adalberts von Mainz, des geiſtlichen Feindes der Hohenſtaufen. Er 
war der Macher der Königswahl, ſeiner Liſt gelang es, Lothar von Sachſen auf den 
Thron zu bringen. Adalbert ſtand nicht allein, ihn ſtützte bei dieſer Wahlkomödie der 
römiſche Kardinallegat. Herzog Welf von Bayern, der Schwiegervater Friedrichs von 
Schwaben, gab bei der Wahl den Ausſchlag, als ihm borgeftellt wurde, daß er duch 
Heirat feines Sohnes Heinrich mit Lothars Erbtochter Gertrud ohnedies wohl der Groß- 
vater des nächften Kaiſers werden würde. Herzog Friedrich mußte ſich der Wahl Lothars 
von Sachſen fügen. Ein Geſchenk des neuen Königs wies er zurück; dies zeigte, „daß 
ſein Gemüt nicht beruhigt ſei, und ex die Sache überhaupt aus einem höheren Stand- 
punkt betrachte als dem des äußerliches Gewinnes“ (b. Raumer). 

Ein zäher Kampf um die Macht beginnt; Heinrich der Stolze, Sohn Heinrichs 
des Schwarzen, unterftüßt feinen 
Schwiegervater Lothar in den 
Fehden gegen die Hohenftaufen, 
die ſich mit ihrer Zurückdrängung 
nicht zufrieden geben wollen. Erſt 
1135 ſchloſſen fie Frieden mit 
Lothar. Das Ergebnis war der 
Vorrang des Herzogtums Schwa⸗ 
ben und die Wiederbelehnung mit 
der Reichsſturmfahne. 

Aber die Welfen find mächtiger 
als die Hohenftaufen, der alte 
Wahlgrundſatz, wicht den Mächtig- 
ſten, fondern den Mindermächtigen 
zu wählen, ſchlägt durch. So wird 
Konrad 1138, nach dem Tode Lo- 
thars deutſcher König. Er fand die 
wichtigſte Stüße der Königsmacht, 
die Herrſchaft über die Kirche, bei 
ſeinem Regierungsantritt nicht 
vor, er konnte ſie auch während 
ſeiner Regierung nicht ſchaffen. 


Abb. 2. Das Innere der Grablege. Sm 

Vordergrund: Der Sarkophag Friedrichs, 

Herzogs don Schwaben. Drei Stufen füh- 

ven bon der durch eine meitere Stufe vom 

Schiff getrennten Vierung zur Höhe bes 
Altar 
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Abb. 3. Die Menſchrune auf dem nördlichen Querſchiff⸗ Dach 


Statthalter der ſtaufiſchen Anſprüche. Sm 
Kampf und in zielbewußter Kleinarbeit ift von 
Herzog Friedrich bon Schwaben fein Sohn Fried- 
rich erzogen; ex folgt dem König Konrad nach 
deffen Tode 1152 nach: Friedrich der Rotbart 
wird König! Die Staufer find an der Macht. 

Friedrich der Rotbart ftellt fein lapidares Pro- 
gramm auf: Das exhabene Römiſche Reich in 
alter Kraft und Würde miederherzuftellen. Oder 
tie es Haller ausdrückt: „Das Kaifertum als eine 
politifche Wirklichkeit twiederaufzurichten.” Fried⸗ 
vie) I. hat diefes Programm erfüllt. 





Die Haltung der Hohenftanfen 
außerhalb des Geſchichtlichen 


Drei Jahre vor feinem Tode, 1102, ftiftet 
a a don Schwaben, auf feiner 
. urg Lorch die Familiengrabftälte. i 
in dev Form feiner Zeit, indem er ein Aöfterlein ar — ee 
merkenswert: 1. Der mit Burgen begüterte Mann — ſeinem Sohne ſagte man nach, daß 
„er an ſeines Pferdes Schweif immer eine Burg“ habe — wählte gerade Lord — 
2: Der Mann, deffen ganzes Leben Tree gegen den Dentjchen König war, hat ſicher 
weiter geſchaut, er hat den Kampf um die Kaiſermacht für ſein Geſchlecht begonnen, er 
hat den Aufſtieg ſeines Geſchlechtes gewollt. In der Geburtsſtunde des Be 
ſchlechtes denkt er an den Tod, weil ihm Leben und Tod nur die Wendepuntte im Kreis⸗ 
— a ee u Ex will für fein Geſchlecht ein für allemal den 

in einer Gr ä i i 
— rabſtätte ſchaffen. Dazu wählt er unter ſeinen vielen Burgen 

Soll man dies nun als einen Zufall hinnehmen? Der Burg- und Klofter-Berg Vor 
re eines ſchwäbiſchen Herzogs der Landnahmezeit, der den les ee 
bat ‘ ie getragen hat. Friedrich mar Herzog von Schwaben geworden. Das Volk wußte, 
di n alter Zeit ſchwãbiſche Herzöge hier geſeſſen hatten. Wenn Friedrich nun gerade 
dieſe Burg fo auszeichnete, jo konnte ev damit rechnen, daß das Bolt in ihm mehr als 
Kon möglich den wiedererftandenen vehtmäßigen ſchwäbiſchen Herzog Tab. 
sr wollte auf dieſen Vorteil nicht verzichten, denn der Stamm war geſpalten in die An— 
a des früheren ‚Herzogs Rudolf und feine eigenen. So trat ev bewußt in die alte 
Mh ton der ſchwäbiſchen Herzöge ein. Wir dürfen aber getroft annehmen, daß er dieſe 
Be nn een N — auch noch ebenſo ſtark das Be— 

e urch diefen i is ür di 
— der alten Stammestradition. — a 

war nicht das erftemal, daß ſolch ein Schritt im Staufiſchen Hauſe get 
war: Friedrichs von Schwaben Vater, Friedrich von Büren, a 8 — 





ſcheinlich vom Wäſcher hof, auf den Hohenſtaufen verlegt. 


See befannt, daß es mit den Staufen-Stufen- oder Staffelbergen eine beſondere 
ae inis hat. Wir brauchen dabei keineswegs in eine fagenhafte atlantinifche Zeit 
idzugehen, fondern nur feftzuhalten, daß Heute noch die Staffelberge als Weihe- 


_ flätten aus alter Zeit gelten und die Menſchen Heute no ch zu ihnen wallfahren (3. B. 


er 
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So erſcheint uns Konrad II. nur als ein. 




























































Abb. 4. Der Hohenftaufen von der Strafe Lorch⸗ Gmünd aus 


Staffelberg in der Fränkiſchen Schweizl). Arch der Hohenſtaufen dürfte ſolche Heils- 
ftätte geivefen fein. Daran mahnt nicht nur fein Name, fondern auch Namen feiner 
Umgebung: Rofenftein, Himmelreich, Teufelstlinge uſw. 

Einen Beweis aber liefert die leider vorläufig eingeſtellte Grabung auf dem Hohen⸗ 
ſtaufen ſelbſt. Sie hat die Grundmauern der ſtaufiſchen Burg in viel größerem Umfang, 
als man dies je mußte, 3. T. freigelegt, fie hat aber auch — und das ift das Entjchei- 
dende — Mauerreſte freigelegt, die 
aus einer viel früheren Beit ſtam⸗ 
men müffen! Dadurch, daß die Gra 
bung, anſcheinend um die Baum 
beſtaͤnde am Berg und feine Form 
nicht zu gefährden, abgebrochen 
wurde, blieb vorläufig ein Ein- 
blick in die tiefeven Schichten des 
Gipfels verfchloffen!. Es genügt 
aber ſchon, feſtzuſtellen, daß 
Friedrich von Büren eben nicht 
irgendeinen für eine fefte Burg 
geeigneten Berg gefucht und be- 
baut hat; ex hat einen Berg ge- 
wählt, der Tradition trug! 

Beide Staufen, Vater und 
Sohn Friedrich, tun dasjelbe: 
Sie errichten Burg und Grab— 
ftätte an „gemeihter“ Stätte. 











3 Die Grabungen werden in biejem 
Jahre wieder aufgenommen, fo Daß noch 
weitere Nuffehlüffe zu erwarten find. 


Abb. 5. Auf dem Hohenftaufen: 
Eine Alazie, wegen der an diejer Stelle 
nicht weitergegtaben werden konnte 
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Abb. 6. i i 
b. 6. Auf dem Gipfel des Hohenftanfen. Im Hintergrund die eingezäunte und abgebrochene Grabung 


Man kennt diefen Vor i 
x gang auch bei anderen Bauten: Es war nie beftritt 
“ 1 5 en, di 
— — —— über alten „heidniſchen“ Weiheſtätten TR 
bie ba „gleichgefchaftet” waren. Wir dürfen ohne Zweifel in einer 
Zeit, in der der alte Glaube noch ziemli i — 
h ziemlich lebendig war, dieſes Mittel ni N 
Bauten beſchränkt blieb, fondern a i ie el 
7 uch bei profanen Bauten in Anivend 
man aber. diefes Mittel als eine von der Kirche geü it anfegen m ne 
eg | Kirche geübte Praktif anfehen mag und muß, 
n hingetviefen werden, daß die Kirche bi Mi t 
mandt hätte, wenn fie nich ä i ke seen 
h RN ht genau gewußt hätte, wie wirkſam es war. Die Ki 
ie, wenn ) W uf 1 . Die Kir 
ee ei für Tradition zunuße gemacht und ift gut daher en 
: efe Tatjache beweiſt aber auch, daß Die beid ähn- 
; 2 . , iden erſten Hohenftaufen von ähn— 
en ‚ausgegangen find, Auch fie haben fich den or a | 
ir T freilich zu einem anderen Zweck, zunutze gemacht. | 
ir u — das Recht und die Pflicht, uns ſolches Vorgehen zu deuten. Da erkennen 
ir ei e Feſtſetzung der Hohenſtaufen an zwei uralten heiligen Stätten erſt in zwei— 
Wer {0 war. Zuallererſt war es ein inneres Bedürfnis: 
so en ie Macht vingt und dabei weiß, daß die Deutfche Königsmacht mohl ein- 
en Bapft gefiegt hatte, aber den Kampf mit allen fehlechten Vorzeichen weiter- 





führen mußte, wer dann noch diefe felbe Krone erftrebt, in deifen Grundhaltung find 


dvei Momente beftimmend: 

er erſtrebt diefe Macht ni ier rgei i 

en —— nicht aus Gier und Ehrgeiz, ſondern im Bewußtſein einer ihm 

— — dieſer Aufgabe braucht er politifche Macht, aber ex braucht noch mehr: 

Sr Ki fich der Kräfte verfichern, die ihm Tradition und alter Glaube fchenten 

— — Auffaſſung haben wir keine geſchriebenen Beweiſe. Aber wir erfahren es 
glich neu, welche Kräfte im Volkstum und im Ahnenerbe liegen. 
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Die Getränte der Germanen 
Bon Dr. Butt Gaertner 


Jedes Bolt beſitzt in ſeiner Frühzeit naturgemäß das Getränk, welches es aus den 
Exträgniffen ſeines Bodens zu bereiten gelernt hat. Dieſer Trank war für die Germanen 
das Bier oder, wie Tacitus es beſchreibt, ein Getränk aus Gerſte „aut frumento”, wor⸗ 
unter vermutlich Weizen zu verſtehen iſt. Da der Weizenanbau jedoch ſelbſt in Nordweſt⸗ 
germanien verhältnismäßig ſelten war, kam neben der Gerfte auch ber Hafer zur Ber- 
wendung. Sowohl die weſtfäliſche „Freckenhorſter Heberolle“ wie das oberdeutſche Gedicht 
„vom Himmelreich“ (um 1180) nennen nur Gerſten⸗ und Hafermalz. (Bgl. Hoops, 
Reallexikon der germ. Altertumskunde, 1. Bd, ©. 279.) Für die Beurteilung der ger 
manifchen Verhältniſſe iſt nun beſonders bemerkenswert, daß weder für „Bier“ noch 
„brauen“, noch für „Malz“ und „Würze“ irgendein nichtgermaniſcher Ausdruck begegnet. 
Dies läßt den Schluß zu, daß das als „Bier“ bezeichnete Getränk von Anbeginn durch 


die Germanen ſelbſt hergeſtellt wurde. Die Deutung des Wortes ift umſtritlen; am wahr⸗ 
gr) über *bheriso zu 


ſcheinlichſten gehört Bier (ahd. peor; agl. beor; afrieſ. biar; anord. bjo 
lat. kervere; „Bier“ wäre daher der gegorene Trank, jedoch nicht der mit Bitlerſtoff ver⸗ 
gorene Gerſtenſaft, ſondern ein mit Süßftoff bereitetes Geiränk, das won den Sloffatoren 
vielfach mit medo, ja mit win zufammengebracht wird und zur Überfebung vor ydro- 
mellum dient und in Deutfehland auch mit „apheltvane” (Summarium Heint.) wieder⸗ 
gegeben ift (vgl. Hoops a. a. D. ©. 280) ; dazu ſtimmt die Angabe des Tacitus, wonach 
das Bier ein zu einex Art ſchlechten Weines verarbeitetes Gebräu war. Kaiſer Julian fand, 
daß das germantjche Bier nach) Ziege vo. Dem gefüßten Biere ſcheint in ältefter Zeit der 
reine Met und der Obſtwein norgezogen worden zu fein. Das „sicera” der Vulgata (Lukas 1, 
15) wurde von Ulfilas durch leithu und von dem Helianddichter mit Iidh, alſo Apfelwein 
wiedergegeben; desgleichen von dem Überſetzer des Tatian und don Otfried von Weißen⸗ 
burg (mit Id). Das ahd. alu (agl. ealu; anord. ol; al. alo) dagegen war ein durch herbe 
oder bittere Zufagitoffe behandelter Getreidemalztrank. — In deutſchen Quellen geſchieht 
die früheſte Erwähnung von Bier in dem jogenannten Hrabaniſchen Gloſſar vom Aus- 
gange des 8. Jahrhunderts mit dem Ausdruck: peorfaz GBiergefäß) — cadus. Das Wort 
„afterbier“ iſt durch eine Urkunde von 890, und halpbier“ wie „dünnbier“ find durch 
Beinamen von Perſonen belegt (vgl. Hoops a. a. O9. ©. 281). Neben dem Bier im enges 
ven, weftgermantjchen Sinne gab es noch das grüzbier, ndd. grütbeer; grüz, das urfprüng- 
lich Korn, Graupe, agſ. auch „feines Mehl“ bedeutet, ſtellte ein Weizenbier dar, das mit 
einem Ferment, einem Bitterſtoff, verſehen wurde und bereits a. 999 belegt iſt. Als der⸗ 
artige Bitterſtoffe dienten, bis der Hopfen ſie verdrängte, Eſchenblätter, Gagel und der 
Sumpfporft (vgl. Hoops a. a. O., ©. 282). Bei den Novdgermanen begegneten beide 
Augdrüde alu wie bjorr (vgl. dazu engl.: ale und beer) und damit zweifellos auch beide 
Bierarten. Es ſcheint jedoch, als ob alu das älteſte vorherrſchende Getränk war, während 
das beor, freilich ſchon in vorliterariſcher Zeit, aus Deutfchland eingeführt und im Norden 
nachgeahmt wurde. Wenn wir in der Alvismal (Str. 34) lefen: „Ol heißt es Hei den Menfchen, 
aber bei den Göttern björr“, fo geht daraus hervor, daß björt als das vornehmere Ge- 
tränt angefehen tonrde. — Neben dem einfachen Hausbier“ gab es im Norden eine Art 
Nachbier“ (mungat); offenſichtlich handelte es ſich dabei, wie auch die Bezeichnung 
norsk gl bejagt, um eine nordiſche Spezialität, die wegen der zugeſetzten Bitterſtoffe 
kumla-mungat und pors-müngat zubenannt fit. Gewiß war es jenes Dünnbier, das nur 

3 Die Herftellung vor „Grut“ war in Weſtdeutſchland noch im M 


meijter” (Grüter = Zermentarius) hereitete e8 aus Gagelkraut oder 
Wanholderbeeren, Kiriden, Harz, Xorbeer und anderen Gewürzkräu 


der Stadt Redlinghaufen, 1. B., ©. 189. 
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ittelafter üblich. Der „Srut- 
Rosmarin mit Zufäßen bon 
tern. (Vgl. Pennings, Geſch. 














Ve aan getrunten wurde. Der ſonſtige „Haustrunk“ diente zur Be— 
—— ee = un etwas ftärfer eingebraut, wenn er als Reiſevorrat mit- 
ne — e 9, 69); von Thorkel heißt es (vgl. Thule 6, 204), daß er 
a & Hatte. Das Hausbier wurde bon jedem Bauern, d. h. von den 
großen "Opferfeften, — an a — en 
En — ereitet. Es beſtand ſogar ei— 
ee ee, — nicht ein beſtimmtes — — en 
H Ian * a Se da. das Gebot ergangen war, die Julzeit 
ö 8 y 3 he. 

Aa cs — — war jedoch nicht das alltägliche Getränk des isländiſchen 
m “ — a und bei ärmeren Leuten das Skyr-Waffer (Käſewaſſer) 
— — —— über Hafergrütze oder Mehl (afr) und aufgeſetz En 
ne A a ! un ers die „Krähenbeere“ benutzt wurde, gegen den Durſt. Quell» 
— — die Germanen wicht gern getrunfen zu haben. Wenn man dem 
nn an die Siege Heidrun folgt, jo wäre das Tafelgetränt in Wal- 
— rimnismal 25). Doch zeigt die Saga, daß man harmloſe Getränke 
a en — durfte. König Sigurd Syr ließ ſeinen Mannen aus Ge— 
ehesten Ai ne . Tag um beit anderen Milch vorfegen (Dlafsf. h. 49), ohne 
ae aß fie ihm deshalb davonliefen. Das ehrwürdige Alter dev Hlhita 
sn . air den Norden durch die Götterlieder der Edda befonbers 
— ee A Tyrymiied, in dem es von Thor heißt, daß er drei Tonnen 
a — a trank; und durch das Hymirlied, in dem Thors Oftfahrt zu 

Sn Er a in a u a Braufeffel „ein mächtiges Gefäß, ein meilentiefes“ —* 
ee ee ordgermanen ebenfalls früh befannt, jedoch beſaßen die bienen- 
ae hen Gebiete Slkandinaviens nicht den nötigen Honig zur Metbereitum, ja 
an Malz. Beides mußte alfo eingeführt werden und kam — 
en, nn . en ar in den Sagas häufig genug als glüdfiches Land — 
an — hlich — zur Malzbereitung beſitze. Die mit den weſtlichen Inſeln 
—— nn norwegiſchen und isländiſchen Kaufleute nahmen deshalb als Ri f- 
aba — — Malz fowie Met und Wein mit, da fie ficher fein konnten Diefe 
fonders ne hat ——— ee \ z 
diel Wein gevaubt und englifchen Met” a ae din ha 
— — “ ‚und Thorolf (Thule 3, 65) „ in gel 
iR en Di un Si Männern von Bit gehörte, — mit ah — — 
Vermalzen berihafft, E on — ee — — 
are f ärferen Haustrank; ei r wir 
—— ee nr A Kg einer een 
ee eden und Dänemark Hinfichtli x 
eek —— armen zu fein als im — 
— zudeuten, aß Thor den großen Braufeffel auf einer Fahrt nach dem Oft 

. Ferner wird von Frodi in Seeland berichtet (Sn. 1. Kön. Thule 14, I 








daß er in fein mächti i 
daß er in ſein mächtiges Haus ein großes Faß eingebaut hatte, „viele Ellen hoch und aus 


tarken Balken ü m em Untergem arüber x ein Ober emach 
“ gefügt; das Stand i inem t ü 

| ; g ach; darül war ein O g 
und in dem Fußboden war eine Öffnung, durch welche die Fl figfei (zur Gärung mit 


dem Honig) Bi ü 
Honig) hinabgeſchüttet werden konnte, fo daß das Faß voll gebrauten Metes ward 
rd; 


2 var ein überaus ftarfer Trank“. 

ni ithzet 

yon — nn — er — Skandinavien eingeführt werden mußte, ſo 

— Bein, o köſtliches Getränk gilt, daß er von den Di n 

3 es ee wurde. Trotzdem feheint er ſchon a — 
aufleuten, die ihn gegen Pelzwerk und Bernſtein eintauſchten, bis nach 
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dem öftlichen Germanien gebracht worden 
Weingeräte mit römischen Fabrilſtempeln gef 
während des Tebhaften Handelsverlehrs mit dem Weſ 
Wir hören nur durch die junge Sverrisfaga (Cap. 1 
mal jo viel Wein nad) Bergen brachten, daß ex wicht teurer 
Sehr bezeichnend für die Wertſchätzung des Weines dur 
wicht über die Landung Leifs Erichsſohn an der Küf — 
der Deutſche Tyrker Dirk) Weingewächſe entdeckte. Eines 
daß Tyrker in ſeiner Schar fehlt; als man 
zurück und wird voll Freude begrüßt. Aber „Lei 
ker) verſtört war. Er ſprach zuerſt lange deutſch, 
ſein Geſicht, und ſie konnten nicht verftehen, wos & 
fagte er auf Nordiſch: Ich fand Weintrauben. ‚SI 
Reif, , Gewiß ift es wahr‘, antwortete jener, , 
weder an Weintanfen noch an Weintranben.‘ Am Morgen 
‚Gebt wollen wir uns zwei Dinge vornehmen: an ei 
jammeln und an anderen Weinranlen abhader 
Schiff voll zu beladen.‘ ... Im Frühlinge rüfteten fie ihr 


Namen Weinland, weil Wein dort wu die n ' 
— ungen von Weintrauben und Weinſtöcken mit 


Amerikafahrer nahmen jedesmal Schiffslad 
nad) Grönland (vgl. Thule 18, 30 ff.). 














au Verl 






Bon Hermann Meyer 


it dem Erwachen des geſchichtlichen 
Eines um bie Wende des 18. Jahrhun⸗ i 
derts wird auch die Frage nach der Vorzeit fo gut, @ 8 
unferes Volkes lebendig. Den frühen For⸗ | gangen 
ſchungsverſuchen auf diefem Gebiete geben 
die zeitgenöſſiſchen Mochenfchriften mit be 


zu fein; denn an der Oftfeefüfte haben ſich 
unden. Volksgetränk aber iſt der Wein, auch 
ten und Deutſchland, nie geworden. 
03), daß deutſche Handelsſchiffe ein- 


f A Erw orzeit nn — 


Ein Bild des Frühgermanentums ind. M.Wielands Teutſchem Merkur 


als Dünnbier war. 


ch die Nordländer iſt der Be⸗ 
te des „Weinlandes“ (Amerika), wo 


Abends nämlich findet Leif, 


ſich auf die Suche macht, kehrt der Deutſche 
f merkte bald, daß ſein Pflegevater ¶ Tyr⸗ 
und vollte mit den Augen und verzog 
fagte. Als eine Weile verftrihen war, 
t das wahr, mein BVflegevater?‘ fragte 
denn dort, wo ich geboren bin, mangelt es 


fagte Leif zu feinen Genoffen: 


inem Tage wollen wir Weintrauben 
t und Bäume fällen, um damit mein 


Schiff und fegelten fort. Leif 
chs.“ Auch die nächſten 






ichte. Durch die Aufnahme römiſchen 
— iſt „mit der teutſchen Nation 


eine neue Schöpfung vorge— 


Nr die voraufgehende Frühzeit der Ger- 
manen iſt der Verfaſſer ganz auf Cäſar und 
Tacilus angewieſen, Aber er nimmt ihre 


len a Angaben nicht feitiflos hin. Ex erfennt auch 


Sm C. M. Wielands Teutſchem Merkur 
findet fi) in den Jahrgängen 17731774 
eine Darſtellung der frühgermantfchen Zeit, 
die unſere bejondere Beachtung verdient 
dank ihrer ſtark ee ee 

d ihrer Zeit geradezu vorgus = th 
oe Es in die Abficht des Ber- ſchreibt. 
faſſers, den Wechſel der Beſitzberhältniſſe 
zur herrſchenden Idee ſeiner Darſtellung 
der altventfchen Geſchichte zu machen. a 
Frageſtellung macht ihn aber nicht blin 
fir die großen Zuſammenhänge des ge⸗ 
ſchichtlichen Ablaufs. In der Übernahme 
des vömifchen Erbes fieht er den entjchei- 
denden Einfehnitt in der deutjchen Ge⸗ 
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leiter von 


den indiv 
Kindheit, 





zur Kultur in 


i derſprüche zwiſchen beiden Quellen 
— 5 een auseinander. Die 
Fragwuͤrdigkeit der JIuterpretatio Romana 
It ihm ſchon bewußt, 
Tacilus nicht aus eigener Anſchauung 


ex weiß auch, daß 


Wenn auch feine eigene Geſchichtsanſicht 
von dem —— Entwicklungsgedan⸗ 
ken beſtimmt wird, der ihn die Stufen- 


dev Wildheit über die Barbarei 
h der — der Völker mit 
Dduellen Entwidlungsftufen von 
Jugend und Mannesalter gleich- 


3 1773, 11, 38. 






























feßen läßt, jo wird doch die Vorftellung 
pom goldenen: Zeitalter des Überfluſſes in 
der Frühzeit der Völker kritiſch angefochten: 
der primitive Menſch muß um jein Dafein 
ſchärfer Tämpfen al3 der kultibierte. Die 
Sefelichaft ift auf diefer frühen Stufe nur 
duch Juſtinkt zufammengehalten. Dem 
Aufklärer erfcheint dies als Mangel: „Sie 
(die Geſellſchaft) beruht weder auf edlen 
Srundfäpen einer aufgeflärten Vernunft; 
noch hält fie das Brivatintereffe der einzel- 
nen Mitglieder einem gemeinen Wefen un- 
tergeordnet; noch verfchafft fie eine Art von 
öffentlicher Glückſeligkeit, wozu die Menfch- 
heit, als zu einem gewiffen Grade eines ihr 
ganz eigenthümlichen Wohlftandes, in twohl- 
eingerichteten Staaten verntittelft einer wi 
fen Gejeßgebung gelangen kann.“ Der 8 
PD der alten Deutjchen war ein Mit 
ing zwiſchen Wildheit und Kultur; e3 war 
der Zuſtand der „Barbarey“. In dieſem 
Zuſammenhang feffelt es den heutigen Le— 
er, daß ſchoͤn zu einem jo frühen Zeitpunkt 
er Ntommabentheorie, die fo lange noch das 
Geſchichtsbild der deutſchen Frühzeit un— 
heilvoll beſtimmen ſollte, gründlichſt wider- 
ſprochen wird. Bodenſtändiges Bauerntum 
und damit eng verbunden, das Eigentum 
de3 einzelnen an Land find Sternzeichen Die- 
fes Frühzuftandes. Beſtimmte Grundbe- 
griffe der Sittlichleit und des Rechtes, der 
* Zuſammenhalt in Familie und Sippe, 
ie Heiligfeit der Che, eine klare gejell- 
ſchaftliche Rangordnung (das Vorhande 
fein des Adels) find ihm eigentümlich. End- 
lic) deutet eine Art Natiornalverfammlung 
auf einen ausgebildeten Staat hin. Frei- 
lich wird unfer Verfaffer Opfer foropl der 
Einfeitigfeit feiner Quellen, als auch feiner 
Weltanſchauung wenn er den Germanen 
eigentümliche Kulturleiſtungen abſpricht: 
„Über einen eng gezogenen Kreis bon 
Empfindungen, Bedirfniffen und roher 
Sinnlichkeit gingen faum ihre Begiexden 
hinaus. Bon der ganzen erhabenen Sphäre 
des Schönen fehlte ihnen noch Die exfte 
_ Empfindung.”s 
Das Kernftüc der Ausführungen bildet 
das Kapitel „Bon dem Eigenthum der alten 
Deutfchen”. Der Berfaffer wendet fich mit 
Allem Vachdruck gegen das Schulmärchen 
dom Nomadentum der Germanen oder 
ihrem Leben allein von Jagd und Fiſcherei. 
Sm natürlicher Trieb zum Eigentum als 
Mittel der Lebensſicherung ift ihnen eigen. 
cerbau und Viehzucht waren die Haupt⸗ 
Nahrımgsquellen. Hier wird nun die Aus- 
einanderſetzung mit den Quellenkapiteln 
Nofig, die das Landeigentum bei den Ger- 















































































* 1773, I1, 140/41. 



















? 1773, 11, 145/46, 


manen beftreiten, wie e8 bei Tacitus, vor 
allem aber bei Cäſar der Fall ift. Die 
Quellenkritik aber zeigt dem Berfaffer, daß 
alle Cäfarftellen über die Verfaſſung der 
Germanen identiſch find mit denen, die 
über den Suevenſtamm handeln. Bei den 
Sueven Liegen bejondere Verhältniffe vor, 
die bei einem in Krieg und Wanderung be- 
findlichen Volke begreiflich find. Daß Taci- 
tus fpäter nichts mehr von Ausnahmever— 
hältniffen bei den Sueven mweiß, ift nur die 
Beftätigung diefer Erkenntnis. Die Beit- 
ipanne, die zwiſchen beiden Quellen liegt, 
hat auch die innere Lage des Stammes 
tefentlich verändert. Berichte der römiſchen 
Quellen über Bachtzinsabgaben oder Land- 
verteilung nad) dem Grundfaß Triegerifcher 
Verdienſte beweiſen Vorhandenfein des 
Eigentums, 

Die Borftellungen freilich, die der Ver- 
faffer fich über die Wohnkultur der Ger- 
manen macht, find wiederum nach dem auf- 
Härerifchen Dogma vom Kulturfortfchritt 
ganz im Lichte der römischen Quellen ge— 
jehen: „Nahrung, Kleidung, Wohnung und 
Hausrath war bei den alten Teutjchen ... 
meift gerade fo beichaffen, als es die Noth- 
durft des Lebens erforderte; Induſtrie und 
Kunſt hatten wenig Antheil daran; und das 
umfo viel weniger, weil fie erſt bon ben 
Römern in nenern Zeiten Kultur exhiel- 
ten, und außer Nom ... der ganze Nor— 
den in roher Barbaren begraben lag.“ Als 
Nahrung werden aufgezählt: Fleiſch, Obſt, 
Milch und Käſe, wie „überhaupt die groben 
nahrhaften Speifen von ihrem Feldbau 
und ihrer Viehzucht”. Auch die Quellen⸗ 
angabe über die Trunkſucht dev Germanen 
wird getreulich wiedergegeben. Wen der 
Reichtum fpäterer Grabungsfunde verbor- 
gen blieb, mußte mit römifchen Augen ger- 
manifche Kleidung darſtellen: Die Klei— 
dungsſtücke „beftanden aus Linnen und 
Thierhäuten, und dienten meift zur Be— 
deckung der Blöße, jo weit es die Scham⸗ 
haftigleit exforderte”,2 Die Häufer ſtellt ſich 
der Verfaſſer als Blockhäuſer vor. Das 
Gefallen, das der römiſche Schriftſteller an 
ihnen findet, iſt ihm unerklärlich, da er 
nicht ahnt, daß es ſich um farbenfreudige 
Fachwerkbauten handelt. 

Der Verfaſſer hat ganz im Sinne des 
radikalen Entwicklungsgedankens der Auf- 
klärung die Vorftellung einer uneinge- 
Ichränkten Naturalwirtſchaft dev Germa- 
nen, denen Geld, Erz und. Erzgewinnung 
gänzlich unbekannt geivefen fei. 

Ein weiterer Abſchnitt ift der gefell- 
ſchaftlichen Schichtung des germantfchen 

2 1774, 11,98. 

2 1774, II, 94. 
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nux ein Volksheer 
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die römischen Legionen 
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vaume Zeit gegen 
von Mieth-Soldaten un 
Frage dev Unf 
aber die vernünftige Vermutung, 
vemder Herkunft 


Sie wird gebilligt für 
Wenn aber der Blid ab- 
die Gegenwart gelenkt wird, 
ür den politiſchen Kritiker 
die Forderung eines per 
dels tätigen Vexdienftes. 
Dr. Hermann Meyer. 
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daß er wie Gras ums 
nem Manne gejchritten 
e daß eine zmeite Per- 
Gemähte in Reihen 
un in der Mitte an. und 
ng die Arbeit ohne 
ja e8 konnten meh- 
ohne fich gegen- 


anze Art praktifch erklär- 
Brauch doch noch einen 
anderen Deutung, bin- 
der Mitte der Spirale ſtehende 
th früher in_einer Au— 
dorten das „Hafermänn- 
fermann“. Diefes Hafer- 
F dem Zelde ftehen und 
verbrannt oder in den 
Leider ift die Art und 
x Garbe troß eingehen- 
xt und Stelle heute 


früher fo niedrig, 
fiel, alfo von ei 
werden konnte, ohn 


und Trojaburg. Ein ſonder⸗ 
brauch kommt heut 
enwald vor. Da | 
Mitte jeines Ha 
beginnt rund zu mähen, ' 
lich die Frucht in ei 
dem Acker Liegt. Frü 
Mähen noch häufige 
in Oberheffen und im Sp 
wurde manchmal in die 
und anderswo wenigſtens 
ſolchen Spirale ausgeb 
dies „Haferrad“ oder aut 
ja im Speſſart 
Dr H. Winter 
aus”. In „Vo 
314, hat Winter zu— 
ches daran, ext 
Sonnenzeihen © 
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effart. Auch Gras 
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ch „Sechfer” mähen, 
alter Bauer zu 
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Aufu.: Dr. Winter, Landjchaftsbund Volkstum und Heimat, Darmftabt 


mann gehört alfo zu den weitverbreiteten 
Darftellungen des Korngeiftes im Exnte- 
ſchlußbrauch von denen der „Oswald“ der 
bekannteſte iſt. In Niederheſſen kennt man 
— ohne daß hier mie in allen folgenden 
Berichten das Spiralmähen genannt wird 
— eine_Ausgeftaltung eines Büfchel3 mit 
einem Querarme und Blumen. Diefe Ge- 
ftalt, das Männchen oder Hänſelmännchen, 
wird von den Schnittern umtanzt. 

In Heſſen iſt der Name Hafermann 
auch für den Korngeiſt üblich, der die 
Kinder holt. Auch die lebte Garbe heißt 
manchmal Habermann. Ein wirklicher 
Menſch, derjenige, welcher das letzte Ge— 
Bund Hatte, wird bei Merſeburg mit Hafer- 
ähren umbunden und als „Hafermann“ 
Asgerufen und umtanzt. Auch ſonſt kom⸗ 
men „Haferbräutigam und Haferbraut“ im 
Ernteſchluͤßbrauch vor. Daß, der Hafer ſo 
ftart hervortritt, exklärt ſich daraus, daß ex 
die legte Feucht iſt, mit deren Mahd die 
Ernte ſchliefzt Nun wird auch verjtändfich, 
warum bei Roggen und Weizen ein folches 
Radmähen nicht üblich ift. Beide werden ja 
bie! feier gejhnitten, und wenn die Spi- 

der Korngeiſt innere Beziehung 
zum Ernteſchluß haben, dann find fie nur 
beim Hafer finnvoll. 
5 Bei faft allen Berichten folder Exnte- 
ae wird von einem Umtanzen der Mit- 
elgeftalt erzählt, auch ſchon im 16. Jahr⸗ 
Hundert, wo die Garbe „Wode” heißt. Ohne 
ae haben dieſe Rundtänze Tultiiche 
5% eutung. Nun find als ſolche Tänze öfter 
ef neden- oder Spiraltänze belegt, ins- 
- Bubeke in Verbindung mit den fogenann- 
fie rojaburgen, die manchmal aus Rafen- 
ya gelegt werden. (Siehe Germanien 
1987, Seite 315.) Auch das mittelalterliche 




















































Wort „wurmlage“, ein Raum für, gejell- 
ſchaftliche Vergnügungen, deutet auf einen 
Iptralartigen Mofaitfukboden, und die Spi- 
ralhickel ünſerer Kinder führen den Brauch 
bis in unſere Gegenwart fort. Es iſt alſo 
die Vermutung naheliegend, daß die Hafer⸗ 
fpirale urſprunglich eine folche tulale 
Zanzbahn darftellte, die beim Ernteſchluß 
den Erntegeift umkreiſte und bon den 
Schnittern durchtanzt wurde. Sehr wün— 
ſchenswert wäre es num, zu erfahren, too 
olche Spiraltänze als Erntetänge üblich 
find oder taren, und ob in anderen Ge- 
bieten ähnliche Haferräder befannt find. 
Dann könnte das Yan das uns dieſer 
jeltfame Brauch aufgibt, feine endgültige 
Löſung finden. Friedrich Mößinger. 


Ein Nachklang germanijcher Roſſever⸗ 
chrung? Im Staatlichen Muſeum für Deut⸗ 
Ice Vollskunde, Berlin, Schloß Bellevue, be⸗ 
findet ſich ein Pferdeſchädel, der Aufang 
Januar des Jahres 1902 von Herrn Amts⸗ 
vichter und Rittineiſter a, D. Dr jur. F. K. 
Debens in Düffeldorf auf dem Umweg über 
das Berliner Völkerkundemuſeum als Ge- 
ſchenk überwieſen wurde, Diefer Schädel 
war — fo lautet eine darauf bezügliche 
Mitteilung — „als Talisman aufbewahrt 
Weil bejonders das Ben den 

exmanen als heiliges Tier galt! und auch 
deshalb in enger Beziehung zu ihrem ober⸗ 
iten Gotte Wodan jtand?, das Brauchtum 

2 Taeitus, „Germania“, Kap. 10; Teudt, 
„Germanifche Heiligtümer”, 4. Aufl. S. 168 ff. 

2 Bol, etwa „Germanien“ 1934, ©, 17; über 
Pfexdeopfer und den Ortsnamen „Roßhaup—⸗ 
ten“, vgl. E. Jung, „Die id ermaniſchen Be- 
tandteile der Edda” in: „IL. Nordiſches Thing”, 

temen 1934, ©. 152. " 
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des Rokfehädel-,Talismanes”* alfo wohl 
höchſtwahrſcheinlich mit germaniſchen An- 
ſchauungen in unmittelbaver Verbindung 
fteht, veröffentlichen mir (mit freundlicher 
Erlaubnis von Hexen Muſeumsdirektor 
Prof. Konrad Hahm) zwei auf Den ge= 
nannten Schädel bezügliche Schriftftüde aus 
den Aklen des Voltztundemufeums. Sie ge- 
ben zugleich einen netten Einblick in Die 
zwar ſehr gut gemeine, aber doch etwas 
furiofttätenjägeriih anmutende und roch 
nicht ernſthaft weltanfchanlich veranterte 
germanenkundlic) = voltsfundliche Laienfor- 
ſchung um die Jahrhundertwende. 

Das erſte Schriftſtück, überſchrieben: 
„Kortjegung der Brofchüre über die holz- 
gefehnigten Pferdeköpfe“ lautet: 

„Daß die altheidnifche Verehrung von 
NRogihädeln noch Heute nicht ganz ber- 
chwunden ift, zeigt das Ergebnis einer bon 
mir im Frühjahr unternommenen For⸗ 
ſchungsreiſe. 

Schon vor längerer Zeit verlautete aus 
dem Bergiſchen art der Wupper, daß in dor⸗ 
tiger Gegend noch Roßſchaͤdel als Talis- 
mane aufbewahrt würden. Als diefe Mit 
teilungen immer beſtimmter auftraten, als 
man mir gar die Bauernhöfe und die le— 
benden Verehrer des altheidnifchen Zeichens 
nannte, begab ich mich im Frühjahr 1899 
mit meinem Mitarbeiter, Herrn Lehrer 
Emil Hammelrath, an Ort und Stelle. 

Die Spuren wieſen nad) Hückeswagen im 
Kreife Lennep des Regierungsbeziris Düf- 
feldorf, jenem Wuppergebiete, deffen Bes 
wohner bon jeher Hang und Neigung zu 
Sonder- und Seltenglauben verraten haben. 

Offenbar war das Myſterium bon veife- 
fuftigen Forſchern bisher noch nicht ergrün- 
det, denn niemand mar auf die Frage, ob 
noch heute Unheil und Seuche ſcheuchende 
Roßſchädel in den Dachfiriten verborgen- 
gehalten würden, vorbereitet. && wurde 
zwar zugegeben, daß der Schädel-Aberglau- 
ben noch zu Väterzeiten allgemein gehegt 
worden jei, jest aber wollten manche nichts 
mehr davon willen, weil fie anfingen, fich 
des Aberglaubens zu ſchämen. 

Andere hingen der alten Sitte noch gläu- 
big an, blieben aber unferen Fragen und 
Nachforihungen gegenüber verſchloſſen. 
Einzelne Teugneten ab, ja es fehlte auch 
nicht an ſolchen, die den alten Brauch als 


Die Bezeichnung „Talismau“ iſt aus der 
Völkerkunde übernommen und erſcheint im Be- 
reich der deuiſchen Volkskunde und der Ger— 
manenforſchung völlig fehl am Blake. 

2 &s ift nicht feftgeitellt, um was für eire 
Broſchüre e3 ſich Handelt; ihr Verfaſſer dürfte 


ſpotteten. 
um Teil ſoll es 


verehrt und zur 
Seuchen unter 
worden feien. 


in das Haus ded 


nach dem Roßſchädel, 
in diefem Haufe noch 


Schaß liegt vor und. 


Biehhändler tritt 
eine Gruppe, die 
fprechenden ge 
Bangigfeit fur 

Berechnung 


Wir bieten eine 
unvorſichtig — 
Tochter das Kanfgeld 
aber einige alte $ 
begehren, 


die Entführung des 


erlangen, ein 
im Familienrat 


legt zu 
gefahren zu fein. 





toohl Herr 3. K. Devens fein (2). Sit fie ger 
druckt erſchienen? 
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Wie bezeichnend 


wirklich geübt beſtätigten, ihn aber ver⸗ 


Nicht lange, und des Hauſ 


Die nötige „Emballage” 
Beweis, daß die Meinungen 
fich noch nicht geklärt. Nicht 
lange, und es evfcheint der Schwiegerjohn 
und eröffnet mit bauernfchlauer Miene, daß 
des Haufes Heiligtum in Abmwejen- 
heit des Hauspaters 
Gäſten nicht vevabfolgt werden dürfe. 
Leider genehmigen wir diefen einjeitigen 
Rücktritt vom Vertrage, machen uns aber 
bald Vorwürfe, unfere profanen Hände nicht 
fofort an des Roffes geheiligtes Haupt ges 
haben und mit ihm auf und davon 


fih auch um Kuh⸗ oder 
Kalbsichädel gehandelt haben, die ebenjo 
wie Sleipnirs geheiligtes Haupt von den 
Vorellern als frucht⸗ und ſchutzbringend 
Abwendung bon allerhand 
den Dächern aufbewahrt 


Bezeichnend für den Widerftreit im heu⸗ 
tigen Gefchlechte ift folgende Szene: 

Gaſtwirt Droften zu Born führt uns 
Landwirts Schwabe zu 
Born, Wir betreten die Küche, forfchen bei 
der arglofen Tochter des Haufes jorgfältig 


und finden bald be⸗ 


ftätigt, daß der altgermaniſche Talisman 
geheimgehalten wurde. 


e3 ehemaliger 


Bom Olymp des Sry bie ift er vor 
nicht Ianger Zeit in den Tart 

lere verbannt worden, und in dieſem Ker- 
fer hat ex einen feuchten mahagoniartigen 
Überzug angenommen. 
Wahrzeichen längſt vergangener Tage ſam⸗ 
meln fich des Haufes dienftbare Geifter, ein 
herzu, und fo fteht dort 
den Schädel mit wider- 


artarus des Kel- 


Um das ehrwürdige 


betrachtet: Ehrfurcht, 


t bei Verſchmitztheit und 
Rat und Hilfe gegeniiber dem 
Berlangen des begehrenden Forſchereifers. 
Mack und — übereilt und 
nimmt die fünfzehnjährige 


in Empfang. M3 wir 


eitungen oder einen Sad 
um Sleipnivg Haupt der Kno⸗ 
&henmühle zu entreigen und im Landauer zu 
bergen, werden noch andere Mitglieder dev 
Sippe herheigerufen, deven einer Teil fich zu⸗ 
vidzieht und Zamilienrat pflegt. Abermals 
erſcheint unſer jugendlicher 
der freimütigen Erklärung, die Mittter habe 


Schubgeift mit 


Roßhauptes erlaubt. 
iſt aber nicht zu 


den fremden 


ift nicht gerade dieſe 


Epifode aus dem Anfange* des zweiten 
FJahrtauſends für alles das, was io oben 
angeführt haben. 

Wo findet fi der Antiqui= 
tätenfammler, der den ſchein— 
bar legten an den Glauben un— 
ferer Altpordern erinnernden 
Shädeldesadtfühigen ©leip=- 
nirs mit Gold aufmwiegt! 

Sebenfalls ift das Berliner Muſeum für 
Völkerkunde, dem ich den Schädel zugedacht 
hatte, um eine Nummer ärmer geworden. 

Hoffentlich gelingt einem anderen die 
Entführung eines ſolchen Schatzes aus dem 
Bergijchen Lande, aber ich fürchte, daß die 
Leute in jener Gegend, wenn auch nicht 
aus Liebe zum höchften Gotte ihrer Ahnen, 
Si hei Fr Age Grunde fich eine 

größere Zurü 

werden? Zurückhaltung auferlegen 

ten, der Roßſchädel ift in der Folgezeit 
tatfächlich zur „Bereicherung“ des er 
Mufeums „entführt“ worden, ohne daß ev 
„mit Gold aufgeinogen“ zu werden brauchte, 
immerhin ſtieg ex bis zum Jahre 1901 im 
Preis um das Fünffache feines „Wertes“ 
von 1899, wie das zweite Schriftjtüd aus- 

1 &o fteht es im iftſtück; mü * 
6 a Shift; müßte „Ende 


Forſchungen und Fortjehritte, 14. Yahr- 
eng Dr. 3, 10. Januar Das Selfant 
=M9 Borkeltiiche Germanen in Süd⸗ 
# ſchland. Bei den alten ee 
Fun es einige Hinweiſe dafür, daß bereits 
hilbaeitig kleinere Germanenftänme in tel- 
ailher Gebiet eingedrungen find. Insbefon- 
vr m Much darauf aufmerkfam gemacht, 

! te bei Polybios genannter Snefaten 
n — ſeien und mit den bei Livius 
rhuten „gentes semigermanae” verbun⸗ 

a u können. Dieſe Auffaffung wird 
\ uch Funde geſtützt, die etwa in die 



























eit bon 400 bis 3009. 31m i i 
Bi. zu datieren find. 
eldungen und Kortjehritte, 14. dar 
ee 3, 20. Januar 1938. DO. ©. 
= Be Das Vorgebirge von Thule, Bei 
Taf riechen bezeichnet Thule das nörd- 
ke no bewohnte Land. Da die Nach— 
ae u älter find als die Befiedlung gs— 
„kann es ſich nicht um dieſe jpäter 































weiſt, das wir in Originalrechtſchrei 
hier folgen laffen ginalrechtſchreibung 


„Erklärung 


Ich unterzeichneter, verkaufte heute den 
24. DE. 1901, dem Milttair nn 
Meis aus Elberfeld, den Roßſchädel, zum 
Preije von 5 Mark gefchrieben Fünf Mark, 
und Erkläre hiermit, das ſich der Schädel, 
in meinem Beftge, über 60. Jahre befindet. 
felbigen habe Ich von meinem Vater ge— 
erbt, Ich habe denjelben aufbewahrt im 
en ne viel zu dem 

gebraucht, Das das Bi icht i 
ale ee — 
as ſich obige Sachen auf Wahrheit be— 
ruhen beſcheinige Ich — — 
(gez.) Ewald Schwabe 
Aderer und Wirth Born. 


Nach meinem Wiſſen wird der Schäd 

jedenfalls über 100 Jahre alt fein, a 
(gez.) Ewald Schwabe.” 

Sind Spuren des gefchtlderten Roß— 


Ichädel-Brauches heute noch im Bergifchen 
Lande oder anderswo anzutreffen, N 











erne als Thule bezeichnete Inſel handeln. 





fann darüber berichten? 
Werner Stief, Berlin. 
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EIN), 
SIE 
Die Unterfuchungen der i im⸗ 
melskunde führen au. die Shnır a in 


Hochfeeftraße, die nach Bergen in Note: 

führt. Hier ift vor 1000 Sakten noch Ser 
ame Thule nachweisbar. Die Gegend um 
KR ne das bedeutet 
r irge von Thula“, griechi efpro= 
hen Thule. „Das hehe ne on 
nunmehr ins helle Licht der Gefchichte, 
Dennoch bleibt dem Vorgebirge von Thule 
fein alter Märchenglanz, die Schönheit Ber— 
I die von allen, Die es feit Jahrtau— 
enden beſucht haben, als unvergänglich ge— 
rühmt wird.“ | Forfhungen und Fort⸗— 
ſchritte, Nr. 4, 1. Februar 1988. 2. Ra- 
dermacher, Nordiſche und hellenifche 
Sage. Der homerifche Hhmnus auf Hermes 
erzählt vom Beſuch a bei Maia, der 
Mutter des Hermes. Sie wohnt. in einer 
Höhle und zeigt dem Beſucher ihre Gold- 
und Silberjchäße, die in drei Kammern ber- 
borgen find. Ganz ähnlich wird in einer 
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jovar e eszahlen zu ermitteln. 

iger te im vorigen Jahrhundert | Bajovaven fefte Jahreszahlen zu ermi 5 
eg Bin a hüten“ 555 fam duch ei om 
den Frau erzählt die in drei Kammern königs Chlothachar I = a  Boee 
einer Höhle Gold und Silber bewahrt. Sie Lech und nor DE Eee —— 
ift Halb menſch⸗ halb ſchlangengeſtaltig. Hier varenkönig Sari ” : De und Buhta- 
Hat die Sage der Gegenwart einen alter 570 beſetzte Gariba x — — — 
mlichen Zug bewahrt, den die griechiſche tal. Im Frühja Ei —— Sale 
Überlieferung nicht mehr kennt. Es laſſen Merowingerkönig Chi —— Se 
ſich zu vielen griechiſchen Sagen Entſpre⸗ vaven und legte Ei ne — eh 
ehungen aus dem deuiſchen Sagenſchatz auf | zug ein. 633 verloren 


"0, {hereiniti en fi = | bö ihre alte Heimat, an die Slawen. 
eigen are übereinftimmungen find ver⸗ böhmen, ihre » —— 
ſchieden zu 


euten: jedenfalls zeigen fie, dah | / Welir Genzm et, e Germa J 
dieſe beiden Bölter mut ein gemeinfames | fein Schwert, a — oh es 
Denken und Fühlen miteinanber N er Pe * ai Ba . 

ind”. IM. PB. Nilsfon, Vater . ven Waffer Stei Horn ge- 
Ben it nu — F einzige griechiſche bräuchlich, mäbejothere — Id 
Bott, der ſich bei anderen indogermanifhen | äzte. Bis in I ugs Se et 

. Bölkeen wiederfindet. Er tft nicht der Gott | diefe al — en — 
des ſtrahlenden Himmels, wie man auge⸗ Die Axt hat auch en —— lei 
nommen hat, fondern der Wetter und geherrſcht. Die vo! 1 5 a ee 
Blitzgott. der, Gott des Himmels_als des | nungen zeigen nur hi — — — 
Beh ber se — Glen Bere nen a nnmer des Thor geht 
= Zeus auf ho = gend Ayte. Der Hapame or gebt 
———— ympier“ bezieht fich auf Die Steinaxt zurüd. Nachdem die Ger 


i lernt hatten, 

; ift ei cariechifches Wort, | manen bie Bronze kennenge rut 
— — — —* iſt entwickelten fie ſchnell die REDEN, 8 
Weber Bors- noch Tichtgott, jondern der erſtaunlicher ‚Höhe. —— ee 
Bott des Lykaion⸗Berges. alt üt, die Ber — Br iftlicen en a 
zeichnung des Zeus al3 „Vater“, I ift | gebung. D en uns üßer gen 


d b 2 äteren Zeit 6 ; 
im Sinne von „Hausbater” aufzufaffen. De  erhatins bes Germanen zu feinem 


3 „ öttliche Bild des Haus- n 
Bee De Kant Be feiner Machifülle | Schwert, das fein —2 — Eu ee 
d feiner Veranttortlichteit.” } Rheini- | verhältnis war. Die Do ee 
Pr 3 Muſeum 1997. X, Herrmann, Helden haben Namen un A um 
hen und die hellfarbigen Libyer. Tri> | deren Kräften a dnerung —* 
ton, Poſeidon und Athene waren welprüng- Perchten⸗Lauf. nee Eu len (ofen. 
uch feine griechiſchen Gottheiten, jondern | ten zeigt, daß fie ° N en bon biefen 
libyſche. Die MWideriprüche in den Angaben | Schon deshalb Bun En ⸗ —— 
—— ee Are nen oe hinfällig. Bei 
i i itigen, wenn man Die | = J e „ Serie A 
Re a  Sotfehungen in Afrika | den Umläufen Ben en 
berüdfichtigt. Die griechiſchen überlieferun- | alte Se— enswort nen es auf ir 
en über die Tioyfehe Herkunft mancher gerät | on. Hier ſtoßer a kfihe Seite 
Griechifcgen Gottheiten find nicht ſpäte Sa— ſtück der Überlieferung. I nn 1267. 
Den fondern beruhen auf Talſachen. Die | Ihrift für Vollskun — Shen Se 
omg und Tritonis-@ee bes | Albert Boden mein im Bfälger 
fich urſprünglich auf Gewäſſer in | Name der Reichsfeſte il u m F 
a Oro an der weſtafrikaniſchen Küſte. Walde, ſüdlich von Kaiſers = En 
Bon Bon wurden die Namen bon der aug- | den Willtein a nl An Kent 
wandernden libyſchen Bevölterung in zivet | an ben in alter Zeit = Bi ee EL 
andere Gegenden Nordafrifas getragen, und | wurde. Der —— — ae 
war nad) Südtunefien und nad Kyrene. ſteines) und die Entwi iR he een 
Die Ser Tb En een Ur | verft, ee olleh erhalten, weil 
— Safe ehn verwandt dj er f {tifce Borftellungen ar fich band. / 
Konariſchen Inſeln perwandt. Volk und | ex kulti oral, Kr. & 
i 1938. | De Wolfgangel, Zweiter „Jahrgang, 7 
geimat, 1a. Se DE ee Bel 1998. ©%. Pelersieft in Groffries- 
‚ Die ältefte Geſchichte Februar R „in Ov : 
vi cn hat die en Schrift- | land. Das Petersfeſt Dee Dr re 
Ag ee he ai —— te "Spuren diefes 
ü om, x F e 336 
— aus der Geſchichte der | alten Zeites haben ſich noch an zwei Plaãt⸗ 
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zen Frieslands erhalten, nämlich in Grouw 
_umd auf der Inſel Sylt. In Grouw wird 
der Peterstag wenig anders gefeiert als 
der Nitolaustag. Es ift noch ein allgemei- 
nes Volksfeſt, während das Nifolausfeft 
hier unbefannt ift. L Bücherkunde, 5. Jahr⸗ 
gang, 1. Januar 1938. 8. TH. Weigel, 
Sinnbild ewigen Kreislaufes. Ein Über- 
blick über das Schrifttum zur Sinnbild- 
forſchung. Es ift nicht fo, daß die Sinn- 
bilder früher von der Forfhung gänzlich 
unberüdfichtigt geblieben wären. Zwar hat 
die Frühere Forſchung ſich vor allem mit 
den Sinnbildern bei Mittelmeervöllern 
und im alten Orient bejehäftigt, aber ſchon 
1812 erſchien eine Schrift über „Die Sym- 
bolif der germanifchen Völker” von Dumpé, 
in der hervorgehoben wird, daß die Ger- 
manen einen großen Reichtum an Sinn- 
bildern gehabt haben. Weigel berichtet über 
das wichtigſte Ältere und neue Schrifttum 


gar Siunbildforfchung. / Follliv, 1. Jahr⸗ 


gang 1937, Heft I. Uno Harva, Volks— 
tümliche Zeitrechnung im eigentlichen Finn⸗ 
land. Die diugiſche inteilung des Jahres 
zeigt manche Verwandtſchaft mit der ger— 
maniſchen. Der volkstümliche finniſche Ka— 
lender iſt der Runenſtab, der mit dem 
ſchwediſchen weitgehend, wenn auch nicht 
vollſtändig übereinſtimmt. Harva bietet zum 
erſtenmal eine eingehende Unterſuchung 
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Egon Freiherrpon Eidftedt, Raf- 
ſenlunde und Raſſengeſchichte der Menjchheit. 
Stuttgart 1937. Ferdinand Ende Verlag. 

Soeben beginnt die zweite umgearbeitete 
und erweiterte Auflage der großen Raſſen— 


Iheinen. Es erübrigt fi, über dies grund- 
legende zufanmenfaflende Wert ein Wort der 
Empfehlung zu jagen. Der erſte Band unter- 
tichtet: über „die Forſchung am Menfchen”. 
Die bisher vorliegenden Lieferungen bringen 
die Einführung in die Grundbegriffe (Naife, 
Bolt, Nation), handeln über die Heutige An— 


_ bropologie nad) Ländern und Richtungen und 


ſtellen die Gejgichte der Forſchung am Men- 
Iöen dar. — Bei dem Begiun des Erſcheinens 
zieler äweiten Auflage des wichtigen Werkes, 
te.nad) furzer Zeit notwendig wurde, möchten 


Die Bücherwaage 


kunde der Menfchheit von Eickſtedts zu er- | 


einer großen Anzahl finnifcher Runenftäbe. 
/ Rhylhmus, 16. Jahrgang, Heft 1/2, Ja— 
nuarjgebruar 1988. Hang Eggert 
Schröder, Das Werk von Ludivig Kla- 
ges. Das umfaffende Forſchungswerk von 
Ludwig Klages ift von germanifcher Art 
getragen. Schröders Einführung geht dar— 
auf aus, die Fruchtbarkeit der Klagesſchen 
Lebenswiſſenſchaft für Volkskunde und 
Bermanentunde aufzuzeigen. Schon früh- 
zeitig hat Klages erfannt, daß eine Haupt- 
tendenz der Zerſetzungsmächte davauf hin— 
zielt, das lebendige Fortleben des Erbtums 
dev Vergangenheit in den bodenftändigen 
Völkern zu zerftören, um fie von dieſem 
Lebensquell abzufchneiden. Die Klagesſche 
„Lehre von der Wirklichleit der Bilder“ 
vermag den erlebten Zuſammenhang des 
Gegenwärtigen mit dem Erbe der Vorzeit 
tief zu erſchließen und die Notwendigfeit 
liebender Pflege de3 Ahnenerbes ſicher zu 
begründen. | Wille und Macht, Führer- 
organ der nationalfozialiftifchen Jugend, 
6. Jahrgang, Heft 2, 15. Januar 1938. 
Wir ftehen zu Ludwig Klages. Der Leit 
auffag des 2. Heftes des neuen Jahrganges 
don „Wille und Macht“ will zur Beichäf- 
tigung mit Klages' Werk anfpornen. Er iſt 
als Ergänzung des borhergenannten bon 
9. E. Schröder zu erwähnen. 
Dr. O. Huth. 










die verfehlte Darftellung der Indogermanen— 
frage in der erften Auflage gründlich geändert 
wird. Inzwiſchen erſchien als erfte zufammen- 
faſſende Raſſenkunde der Indogermanen das 
Wertk von Otto Reche (Raſſe und Heimat der 
Indogermanen), das die Irrtümer der erſten 
Auflage des Buches von Eidftedt berichtigte. 
. Dr ©. Huth. 

Braun und Glanbe, Weinhold Schriften 
zur deutſchen Volkskunde. Hrsg. von Carl 
Puetzfeld. Verlag Emil Roth, Gießen. 

Wie im Volke das Vergangene auf ſolche 
Weiſe lebendig bleibt, daß es gleichſam als 
tragender Boden die Gegenwart davor be— 
wahrt, im Wandel zu verfſinken, jo ſollte auch 
die Wiſſenſchaft vom Volke ihrer eigenen Ver— 
gangenheit treu fein. Es wäre ihr nicht nur 
mande unnütze Arbeit erſpart geblieben, jon- 





bir den Wunſch zum Ausdruck bringen, daß 





dern vor allem auch mancher ärgerliche Irr— 
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weg wäre vermieden worden jeit dem Ber 
blaffen des Werkes der Begründer. Eine Wiſ⸗ 
enſchaft, die nur ſich ſelber und die eigene 
Zeit fieht, mag neu und praktiſch fein; tief 
und zukunftswirkſam wird fte erſt da, wo fie 
ich über den Augenblie erhebt: das, was Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart im legten Grunde 
verbindet, nur das hat auch für die Zukunft 
Ausſicht auf Beftand. Es iſt ein Verdienſt die⸗ 
er Ausgabe, einer größeren Öffentlichkeit 
einen Buͤck auf das Werk einen jener ſchöp⸗ 
exiſchen Wegbereiter ermöglicht zu haben. 
Wir wünſchen ihr einen guten Erfolg und 
hoffen, daß im Laufe ber Beit auch die Wil- 
enſchaft, fußend auf kritiſchen Neuausgaben, 
erfolgreich bei dem Meiſterſchuler Grimms 
wird in die Lehre gehen können. H. Bauer. 

Lu Madenjen, Vollskunde der deut⸗ 
ſchen Frühzeit. Verlag Quelle & Meyer, Leip- 
sig. Geheftet 2,40 RM. 

Das Bild einer Zeit formt fih uns aus 
dem Grumdftoff, der uns an zeitgenöſſiſchen 
Beugniffen — ſteinernen, metallenen, papiere⸗ 
nen — iiberfommen ift. Im Drange, den un— 
befannten Reft aufzuhellen umd zu durch⸗ 
ſchauen haben die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
ihr Rüſtzeug und ihre Betrachtungsweifer 
entwidelt, denen allen gemeinſam iſt, daß fie 
das Vergangene wie durch ein Raſter unter 
der Borftellung eines unaufhörlich und gleich- 
mäßig fließenden, teilbaren und meßbaren Ab⸗ 
laufes der Zeit betrachten. Sie verbinden 
Zeitpunkte nad) ihrem entmwid lungsmä- 
Bigen Bedeutungsgehalt zu Perioden oder 
Zeiten, zu einem Gefpinft von abſtrakten Fä- 
den, daS felber erſt durch die Notwendigkeit 
der Darftellung des Gleichzeitigen räumlich 
vorſtellbar wird. Eine Fülle von Vorgän— 
gen läßt ſich durch dieſe Arbeitsweiſe erfaſ⸗ 
ſen, darunter auch von ſolchen, die das Volk 
betreffen, tote Urſachen und Folgen von Ent⸗ 
wicklungen ſozialer, wirtſchaftlicher, techniſcher, 
tulturelfer Art; von dieſen ſpricht Madenjen 
in feinem Bändchen. Er fieht das Volk, m 
Stämme ımd Stände gegliedert in ber 
Zeit. Ex fieht aber nicht daS Beitlofe im 
Bolt, fein Weſentliches und der eigentliche Ge⸗ 
genftand der Volkskunde, obgleich ex bisweilen 
darüber fpricht. So meint ev — unter vielem 
ähnlichen —, daß auf dem Tie“ die „Sitz⸗ 
feine unter ſchatligen Bäumen. ..zu nachbar⸗ 
lichen Geſpraͤchen, zur Abhaltung von Bera- 





Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Berlag geltattet, 















tungen, Gerichtsſitzungen und Feftveranftal- 
tungen“ einladen und daß „Eichen und Lin- 
den... den bevorzugten Shmud” diefer Pläbe 
bilden... Hans Bauer. 


Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kulturpo⸗ 
Kit“, Ein Sammelwerk, hrsg. bon Bolko 
Freiherr von Richthofen. DOft-Europa-Berlag, 
Königsberg/Br., Schriften der Albertus⸗ Uni⸗ 
verſität. 

Das höchſt aufſchlußreiche und mit wiſ—⸗ 
ſenſchaftlicher Grundlichkeit geſchriebene Buch 
enthält eine große Reihe von Beiträgen ſol⸗ 
cher Gelehrten, die ſich eingehend mit dem ſo⸗ 
genannten kulturellen geben in der Somjet- 
union bejhäftigt haben. Das Gefamtbild, in 
dem das Schiejal der verſchiedenen Wiffen- 
ſchaften und der Gelehrten felbſt im bolſche⸗ 
wiſtiſchen Reich erſcheint, zeigt in erſchüttern⸗ 
der Weiſe hinter hohler pſeudowiſſenſchaftlicher 
Aufmachung und Reklame den  [hauerlichen 
Verfall des menſchlichen Geiftes unter der 
margiftiiden Theorie und als eigentlichen 
Hintergrund das Geficht des ewigen Juden. 
Beſonders bezeichnend iſt die Entwicklung 
oder vielmehr der Verfall ſolcher Forſchungs⸗ 
zweige, die mit dem völkiſchen Gedanken im 
engften Zuſammenhang ſtehen, wie Heimat⸗ 
forſchung, Geſchichtswiſſenſchaft und Bor- und 
Frühgeihichtsforihung. Zu der letzteren jagt 
der Herausgeber Bolko Freiherr von Richthofen: 

„Die ſowjetiſche Wiſſenſchaft zeigt ſich als 

der immer angriffsluftige Todfeind jeder 
nichtkommuniſtiſchen Forſchung unter dem 
Joche des Bolſchewismus und dem Bann 
feiner weltrevolutionären Kampfziele. Es 
iſt an der Zeit, daß die Wiſſenſchaftler der 
ganzen nicht kommuniſtiſchen Welt das er- 
kennen und fich zu einer gemeinfamen Ab⸗ 
wehrfront zum beften friedlicher Aujbau- 
arbeit zufammenfchließen.” 

Das Buch ift ein höchſt wertvoller Beitrag 
zur. Kenntnis des Bolſchewismus überhaupt; 
in ihm erkennt man Die abſolute Antitheje zu 
dem, was wir anftreben: einer völkifchen, von 
den Lebensgefegen ausgehenden und dieſen Le⸗ 
bensgeſetzen dienenden freien wiſſenſchaftlichen 
Forſchung wird eine Wiſſenſchaft“ entgegen⸗ 
geſtellt, die in das Prokuſtesbett der mar: 
ziftifchen Doltrin eingezwängt ift, und bie für 
ihre Förderer nichts anderes bedeutet, als ein 
Mittel unter vielen im Kampf um die Zer⸗ 





ſetzung der übrigen Welt. Dr Plaßmann. 


Söäriftleiter: Dr. Dito Plaßmann, Berlin 027, Raupachſtr. I IV. Drud: Dffizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler, LSeipzig O1. Printed inGermand. 
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Schmettre, du Lerche von Öfterreich, 

Hell von der Donau zum Abein! 

Juble, du kommſt aus Morgenrot, 

Zieheſt ins Morgenrot ein! 

Brüder, wir Boten sus Öfterreich 

Grüßen euch traulich mit Sang; 

Schlagt ihr mit freudigem Zandfchlag ein, 

Gibt es den rechten Klang! 

Jauchze, du Herze von Öfterreich, 

Jauchze mit jubelndem Schreit 

Heil dir, mein deutfches Vaterland, 
Einig, mächtig und frei! 


Anaſtaſius Grün, 1848 















































Zum&deit 22 


„Die ältefte Oſtmark des deutſchen Volkes“ (Adolf Hitler am 15. März 1938) bat, 
dank dem genialen Tatwillen des Führers und dank der unerſchütterlichen Treue feiner 
Gefolgsmannen, heimgefunden zu Vater⸗ und Mutterland, zu Deutſchland. Dies Begeb- 
nis, auf deffen Stien die Zeichen weligeſchichtlicher Größe und Weihe unauslöſchlich ein- 
gegraben find, wird auch von der Forſchungsgemeinſchaft „Das Ahnenerbe” mit ſtolzer, 
herzlichſter Freude begrüßt und willkommen geheißen. Denn dies Sand ift unſer, unſer 
nicht infolge irgendwelcher unberechenbaren Fürftenlaunen oder Hausmachtgelüfte, unſer 
vielmehr, weil die Menſchen, die in diefem fehönen Lande haufen, Menſchen unferes 
Blutes, unferer Art, unſerer Sprache, unferer Gefchichte, kurzum Menſchen unferer Ge- 
fittung find. Und die Flüſſe und Berge, Dörfer und Städte diefes Landes tragen gute 
deutfehe, ja, nicht jelten altgermaniſche Namen; feine Märchen und Sagen, feine bäuer- 
lichen Spiele und Tänze find die felben, die wir auch in anderen deutſchen Gauen und 
Landſchaften voll gläubiger Hingabe entdeden und wiederbeleben. Auf Oſterreichs Höhen 
lodern die Sonnwendfener des uralten Jahreslaufes mit der gleichen unauslöfchlichen 
Shut wie in Südbayern oder in Oftfranfen, im Speffart, im Heffifhen oder im Ober- 
harz. Das ganze Deutfchland muß es fein! Es ift fürwahr ein langer, oft mühfeliger 
Weg, der in die heilige Stunde der völkiſchen Wiedervereinigung beider deutfchen Länder 
mündet. Ein Weg, der in grauer Borzeit beginnt, in den fteingeitfichen Höhlen der 
Bärenjäger, in den Inntaler Urnenfeldern der Bronzezeit, in den Hallftatt-Siedelungen 
der älteren Eifenzeit, und Verbindungsiege itrahlen von hier weitaus, in die nördlich 
und füdlich vorgelagerten Ebenen, in die, pannonifche Donaulandſchaft. Schoen damals 
find eg — wenn auch nur in mittelbarem Zufammenhange — Menſchen unferer Raffe, 
unferer ehrwürdigen indogermaniſchen Sprache gewefen, die hier gelebt und gerodet, 
Kupfer und Eifen gefördert und mit Salz Taufchverfehr getrieben haben: Illyrer, Kelten, 
Italiker. Jahrhunderte vergehen; dann ziehen als exftes germanifches Volk gegen Ende 
des 2. Zahıhunderts dv. Bi. die Kimbern über die Alpen nach Süden, nach weiteren 
Jahrhunderten folgen ihnen, auf den europäiſchen Schickſalswegen der Völkerwanderungs⸗ 
zeit, Oſtgoten, Rugier, Heruler, Langobarden. Kein Volk aber und kein Stamm der 
Germanen hat das Antlitz diefer Landſchaft jo tief geftaltet, jo lebendig gefurcht wie der 
bajumartiche, der feit dem 5./6. Sahıhundert u. Zw. donauabmwärts und in dent 
Alpentälern die de ut ſche Oftmark zu errichten begann, die, von Karl dem Franten 
ſichtbar begründet (um 800), von Dtto dem Großen wieder begründet (955), heute un—⸗ 
antaftbare Wirklichkeit geworden ilt. Hier entftand das Bollwerk, durch deffen abend⸗ 
ländiſche Schidfalspforte die Nomaden der aftatifchen Steppen, Hunnen umd Avaren, 

Madjaren und Mongolen, immer wieder vergeblich einzudringen verſuchten. Es ent- 

faltete ſich hier aber nicht minder, ewiger deutſcher Art gemäß, ein Bereich ger— 

maniſcher Kultur, in dem vieles Herrliche unſeres Sinnens und Trachtens be⸗ 
heimatet iſt, angefangen bei dem ſogenannten Wiener Hundeſegen, dieſem hochaltertüm⸗ 
lichen Denkmal der Volksdichtung, bis hin zu dem unſterblichen Volkslied „Prinz Eugen, 
der edle Ritter“, wobei dann inmitten als Bürgen dieſer Landſchaft und ihres Menſchen⸗ 
tums die Minneſänger ſtehen: Dietmar von Aiſt, Reinmar der Alte, Nithart von Riuwen⸗ 
tal und der berühmteſte aller, Herr Walther von der Vogeliveide. Und der Bereich trägt 
in ſich den ſchickſalskräftigen Keim zum Reſich und feinen hochheiligen Sinnbildern. 

Helden- und Banernepen gebeihen hier, jo die von Gudrun, Biterolf und Dietleib oder 

Meter Helmbrecht; hier, im Burgenland, dicht dor dem tragiſch umwitterten Feld ger? 

maniſch⸗deutſcher Streuſiedelung, wird Haydn geboren, der die Töne zum „Lied der 

Deutſchen“ fand; Hier exhebt fi, zu Innsbruck in der Hofkirche, das edle Denkmal, das 
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der Nürnberger Meifter Peter Viſcher dem größten König der Goten, Theoderich, er— 
ae us — von der Weſtmark des Reiches, von Köln und Worms her, die Slaße 
a ie Nibelungen gefahren find, ebenfo die Siebenbürger © 3 t 
der Führer, Adolf Hitler, ſelbſt. AN das nennen wir, i ifer ee 
er, ; ir, in tiefer Ergriffenheit und folda- 
tifcher Tatenluft zugleich, getven einem unveräuß ic ) an 
. J erlichen Auftrag des Reichsführers 
unferes Erſten Kurators Heinrich Himmler: „A — 
N, be“. Für dies M 
aber gilt, wohlverſtanden kraft neuer, een — 
„ gewandelter Sinnbezogenheit, das W: iner 
durch den Führer geweihten baj i ä * Sur RR, 
juwarifchen Stätte: „Möchten die Teut i r 
was den Befreiungskampf nothwendig machte und wodurch ſie A ———— 
Der Präfident des Ahnenerbes: 
44-Sturmbannführer o. PBrofeffor Dr Walther Wit ft. 


Deutfchöfterreichs germanifche Sendung 


Es ift ein altes Geſetz, daß fich in den Marken ei 
Ei — ſetz be arken eines Volkstums das Voltsb i 
— Dr im — wo Volkstum und Volkheit als — le 
{ 8 empfunden werden. Unfere germanifche Geſchich + un ie 
IE e hichte lehrt uns das ebenſo w 
ee SE — entzündete ſich germaniſches ie 
| R zerfall de3 fränkifchen Großreiches aber waren es die 9 
in den welfchen und ſlawiſchen Marken, di ort ee 
\ j ; hen Marken, die das alte völfifch bedingte Herz i 
— — Kr Stammesgebieten twiederherftellten. Das lie ei Fr — 
rde in ſeinem Wachſen und feinem Verfall und endlich i i öttifcpen 
Erneuerung von zwei aus i oe 
@ Sgejprochenen Marfgebieten beftimmt: 
die unter dem Namen Öfterveich i i ee 
h das eine deutfch bedingte Großreich bil 
alten Nordmarf, die als brandenburgi i en 
— 8 giſch⸗preußiſcher Staat mit j i 
trat, um dann doch in den größten Ta i en 
\ g Tagen deutſcher Geſch it i i 
u — Deutſchtum zu führen. BIER nn eera 
Jahrhundertelange harte Arbeit deutſcher Mark 6 
= la h arkgrafen und Markwächt, i 
ee le und zwei deutſche Stämme find es Ka a se 
e deutſche Lebensaufgabe erfüllt haben: der Sta der ©: i 
der Stamm der Bajuwaren oder Baiern i Si Br a een 
! in im Süden. In den Kä— i 
Slawen find beide vor tauſend Fahr i — ee a 
Jahren zu ihrer gefchichtlichen Aufgab 
poften und Ausftrahlungsferne des German i en ce 
1 entum3 zu fein gegen Völker, die al 
manifches Siedlungsland ſcheinbar un, ü ee ——— 
gehemmt überſchwemmt hatten. Sn di 
und Slawenkriegen der ſächſiſchen Könit i i te Einheit bildeten, 
h ; ge, Kriegen, die ſtets eine in Einheit bi 
find Die Vorausfegungen für Brandenbu > i ee 
3 rg und Öfterreich gefchaffen worden; di 
grafen beider Kampfgebiete find die Testen ichtli ni 
gefchichtlichen Perfönlichkeiten, die in Di 
deutſche und germanifche Heldenfage ei i — 
| $ ge eingegangen find. Den wilden Grenzfä i 
Gero und Effehard gaben die furchtbar fü a 
ven Ungarnkämpfe eines Ratbot 
anderer bairifcher Markgrafen nich im einzi — 
hts nach. Ein einziges Mal ſchien es ie 
beiden deutſchen Oſtmarken in einer Ha ee 
Hand zur großen gejamtdent O rk wer 
ſollten: als Heinrich der Löwe Baiern u— nn 
ö nd Sachfen zugleich beherrſchte und bi 
aufzurollen begann. Aber das deutſche Schickſal h i eg 
' en. U t e8 nicht fo gewollt; es ftellte j 
beiden Marfgebiete feine Sonderaufi 1 jedes in eh y — 
t gabe, die jedes in ſeiner Weiſe erfüllt hat, i 
in unſeren Tagen nach mancherlei Irr— i Be 
\ Irrungen und Wirrungen, aber aud) 
ruhmtreichen gemeinſamen Taten wieder zur j ae 
— N en wieder zur großen geſamtdeutſchen Aufgabe fich unauf- 
Der Zwang der fpäteren Entwicklung, di 
£ g der fp J g, die Brandenburg-Preußen immer m 
Deutjchland Hinein, Sſterreich aber mehr und mehr aus Deutichland — 
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manches von dem verbunf d 
und ns es aus germaniſchem Geif e 
in der es heute zum Reiche heimgelehrt i 
eigentlichen Oſterreich | 
Tirol, und ſelbſ 
hinein. Heldenkämpfe oh 
und.des Germanentums gel 
und der Langobarden bis zu den 
den Heldenkämpfen der Kärtner in 


ehen; von den ! 
Bauernkr 


elt, was dem Oſterreich als große deut! 
te heraus erfüllt Hat. Bef 
ft, aus mehreren alten 


i i ck, die Mark Kärnten, die 
teht die Steiermark, die alte Ma ee, 


ı —— 
+ in die Markgrafſchaft Churwalchen veiht es — ans 


negleichen haben diefe Mark⸗ und Kampf 


etzten Gefechten der Gote 
jegen don 1809 in Tirol 


den Zeiten der äußeren und inneren 


ſche Aufgabe geftellt war, 
teht es doch in der Geſtalt, 
Markgebieten: neben dem 


Markgrafſchaft 


n in den Alpentälern 
und Vorarlberg und 
Bedrückung aus 
























































Reiterſtandbild von Herzog 9 i 
zum Gedächtnis eines Ungarnfiege? 
gehalten). Miniatur. 1619. An Sen 
Steinfiguren, die 1865 durch Brand zer 


1997“.) Profeflor Dr. Wolfgang M. Schmid⸗Munchen, Ein 


jüngſtvergangenen 
ſches Schickſal an n 
* geheimnisvolle Fäden von den I 
Ruhr und Saar zu den 9 
die nie don der kurzſichtige 
den konnten. 
Sp iſt immer m De — 
und germaniſches Schickſal mitentſchie 
vielmehr von der durch und durch ge 
maniſches Schickſa 
gefunden hat. Das gewaltige Lied vo 


Rhein und Donau in 
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chweren volksdeutſ⸗ 


den gleichgearteten Kämpfen in K 
— n Tagespolitik von Dynaftı 


rk un 
n der deutſchen Oſtmark an der Donau — Br 2 
igfei k, daß ger⸗ 
n Weſenhaftigkeit der Oſtmar 
ültige di Geſtaltung 
ihr ine legte und endgültige dichteriſche 
ae an. — * und dem Untergange 


einrich I. von Bayern und feinem Zeldhauptma 


firchen in Oberöſterreich Wr 2 
Sr — Erzbilder traten im 14, Jahrhundert die bemalten 
stört wurden. (Aus der Beitfchrift „ 


Tagen. Schon in den Zeiten der Markoman 


innerem Zufanmenhan, 


den worden; ja es iſt 
rmaniſche 


m 


nn Graf Ratbot von Andechs 
rüher für Heinrich den Vogler 


Die oſtbairiſchen Grenzmarlen 
Denkmal aus det Ungarnzeit. 


nenkriege ſtand germani⸗ 
g; ſo wie noch in unſerer 


chen Abwehrkämpfen an Rhein, 
ärnten und Böhmen führten; Fäden, 
en oder Parteien zerſchnitten wer— 


d in den Alpen deutfches 


der Nibelunge 

























ift im alten Oſterreich gedichtet worden: wohl ift e3 ein Werk und ein eiviger Ausdruck 
aller germaniſchen Völker, aber daß es gerade hier unter dem frifchen Emdrud der 
Ungarnkriege und anderer Zeitereigniffe feine Iebendige Geftaltung fand, ift mehr als 
ein Zufall. Uralte gotiſche Erinnerungen haben fich in demfelben Lande zu den Ge— 
ſchichten um Dietrich von Bern und feinen Gefellen verdichtet; Oſterreich war es alfo, 
wo da3 germanifche Exbe der großen germanifchen Heldenzeit jo treu bewahrt worden 
war, daß es als lebendiges germanifchdeutfches Erbe den neuen Trägern eines germani- 
ſchen Reiches, der deutfchen Ritterſchaft erhalten blieb. An nichts aber wird die Einheit 

germanifchen Gefchehens und germaniſchen Bewußtſeins fo überwältigend deutlich, wie 

an der höher als nur dichtungsgefchichtlich zu wertenden Tatfache, daß das einzige große 
_ germanifche Epos, das die Exlebniffe und Ideale der nordifchen Wilingerzeit bewahrt 
hat, das Lied don Gudrun und ihrer unwandelbaren Treue, in feiner einzigen Band- 
ſchrift auf dem Felfenjchloffe Ambras in Tirol erhalten blieb. 

Was und das deutſche Öfterreich an diefem Toftbaren germanifchen Beſitz gewahrt hat, 
da3 iſt mehr als nur literariſche Koftbarkeiten; e8 ragt in feiner auf Oſterreichs Boden 
erhaltenen Prägung finnbildhaft in den Mythos germantfchen und deutjchen Schidfals 
hinein. Exfennen wir nicht in dem nüchtern-harten, entfehloffenen Hagen die finnbild- 
hafte Erſcheinung der brandenburgifch-preußifchen Nordmark, und in feinem frohgemuten 
und heiteren, aber nicht minder todesmutigen Freunde Volker den Geift der öfterreicht- 
ſchen Oſtmark wieder — zwei Markwächter und zwei deutfche Geftalten, die uns in 
ihrer Verſchiedenheit und doch untrennbaren Verbundenheit in der deutſchen Geſchichte 
immer tvieder begegnen? Daß im Lande von Mozart, Haydn und Schubert auch dei 
Kürnberger zuerſt feine volfhaften und deutſch empfundenen Minnelieder fang, über- 
teoffen allein von feinem großen Landsmann Walther von der Vogelweide, das entjpricht 
im tiefften Sinne der deutfchen Aufgabe Öfterreichs: Melodie zu fein im Chore der ver- 
ſchiedenartigen deutſchen Stämme, die ohne diefe verbindende Weife nur allzu Leicht 
mibtönend auseinanderklingen. Das ift ebenſowenig ungermanifch, wie der liederfrohe 
Spielmann Volker weniger germaniſch tft, als der ſchwertgewaltige Hagen. Wir alle, 
auch wir Norddeutſchen, haben ja viel mehr vom Geifte und der Seele Öfterreichs in 
Auns aufgenommen, als wir felbft zu wiſſen pflegen. Wer erinnert fich denn daran, daß 
die Melodie, die täglich vom Turme der Potsdamer Garnifonlicche Hingt, eine Weife von 
Mozart ift? Oder daß das durch und durch preußifche Lied Arndts vom Feldmarfchall Blücher 
Nach der Melodie eines Tiroler Volksliedes gefungen wird? Selbft daß die Weile unferes 
gemeinfamen Deutjehlandliedes von Joſeph Haydn ſtammt, ift manchen wenig geläufig. 

Schwerer aber als die brandenburgiſche Nordmark hat Oſterreich für die Ehre be- 
zahlen müffen, germanifches Bollwerk nach Süden und Often zu fein; ein Bollwerk 
mit verfchiedenen Aufgaben: machtmäßig nach Oſten und Südoſten, geiftig nad Süden 
gerichtet. Die Schanzen von Wien und die-Gipfel der Alpen haben allen Stürmen ſtand⸗ 
gehalten; eine zeitweilige geiſtige Invaſion aber hat dies vorgeſchobenſte Außenwerk 
germaniſchen Weſens nicht immer verhindern können. Das Erbe einer großen Ver— 
gangenheit wurde zeitweilig zur drückenden Laſt; ſelbſtſüchtiges Dynaſtentum, ganz 
Deutſchlands unſeliges Verhängnis, wurde bier im Bunde mit einer fremden Geiftes- 
Macht zur fremdgeiftigen Baftion ausgebaut, die die Aufgabe Oſterreichs als Ausfall- 
ſtellung des Germanentums in ihr Gegenteil verkehren ſollte. Schwer hat Deutſch-Oſter— 
reich bis in unſere Tage hinein unter dieſem vereinten Druck gelitten; es hat feiner 
hiſtoriſchen Erbſchaft wegen das ſchwerſte Opfer gebracht, das der nationalen Einheit. 

er unter allem Druck und aller Geiftestnechtung ift der Funke des Walther von der 
Dogeliveibe nie erloſchen; der germaniſche Proteft gegen die geiftige Knechtſchaft ift in 
Öfterreich lauter und umerbittlicher erklungen als in manchen anderen deutfchen Gauen 
mit ähnlichem Schiefal. 
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Immer wieder hat Öfterveich in der ganzen deutfchen Gefchichte Männer hinausgeſandt, 
die deutſches Schickſal geftaltet haben, und es zählt ſelbſt zu jeinen größten Männern 
Deutſche aus allen deutſchen Gauen. Stammte der große brandenburgifche Reitergeneral 
Derfflinger aus Öfterreich, fo war der jchneidige öfterreichifche Reiteroberſt Spord ein 
Weftfale, ebenſo wie Admiral Tegeithoff, der im dunklen Jahre 1866 in der Seejchlacht 
bei Liffa die Ehre der öſterreichiſchen Waffen vettete. Prinz Eugen, aus dem alten, 
ghibelliniſch geſinnten Haufe der Markgrafen von Savoyen, der lebte gefamtdeutjche 
kaiſerliche Oberfeldherr, lebt unfterblich in einem Liede fort, das wie kaum ein anderes 
volkstümlich ift bei allen Deutſchen. Der lebte gemeinfame preußifch-öfterreichifche 
Waffengang vor dem Weltkviege aber führte Sfterreihs Soldaten in die altfächftiche 
Nordmaͤrk an der Eider — auch hier eine ewige Sendung erfüllend, Markwächter zu 
fein an den deutfchen Grenzen. 

Kir ung Freunde der Germanenkunde aber ift e8 von beſonderer Bedeutung, daß von 
Wien, das heute wieder zum Vorort der deutſchen Univerfitäten geworden ift, die neue 
Germanenkunde und damit das germantjche Wiedererwachen in unferer Zeit feinen Aus- 
gang genommen hat. Im Jahre 1500 las der Humanift Konrad Celtis an der Wiener 


Univerfität zum erſten Male über die Germania des Tacitus — über dasſelbe Werk, 
deffen Künder und Deuter am gleichen Orte in unferen Tagen Rudolf Much geworden 
ift. Ein Heiner Zug von finnbildhafter Bedeutung! An nichts aber ift das alte Geſetz 
von dem Berufe der Volkstumsmarken in unſeren Tagen machtvoller ſichtbar geworden 


als daran, daß die Oſtmark uns den Führer geſchenkt hat, der aus der germaniſchen 
Plaßmann. 


Sendung Oſterreichs heraus das Reich der Deutſchen wiederherſtellte. 














Auf der Grenzwacht: Burg Hochoſterwitz in Kärnten 
Aufn.: Hans Retzlaff 




















99) zezeitli = m 
Der Königshügel, ein bro— 3 1) hörte 
ezeit cher Grabhügel in Schle wig. Der Hügel geh) su der däniſchen Vor 
poftenftellung de3 Danewerkes und trägt das Denkmal der 1864 bei der Erftürmun g diefer Höhen gefallenen 
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Don Brandenburg nach Öfterreich 


Don Gilbert Trathni 
Deutſchöſterreich ift heim i r 
{ ich iſt gekehrt! Ein Kampf iſt zu Ende, di ieg i 
er I a — litten, gar manche ſtarben und Bi Epften, “ Wege 
n ber Donau geftanden umd deren Herz deuff t ü 
Jahre voll Schatten und manch i — 
her Qual ſind geſchwunden, der Blick i ück ü 
die Jahre des Kampfes hinweg ü i en 
N 8 8 g über den Weltkrieg hinaus, grüßt di kä 
Schönerers und ſeine Getreuen, und ſchwei her ee 
i : weift weiter und weiter zurück in di 
heit. Wechjelnd waren die Geſchicke ü ae 
‘ ( e, der Fürften Sinn war mu: i 
richtet, die umdeutfch waren oder nur ihrer 9 iti N 
ı e Hausmachtpolitik dienten, Aber i d 
immer wieder war Deutfchöfterreich das, was es i Bilten fei 
een Ihn oben © 8, es nun nad) des Führers Willen fein 
) 5 ich die Heere der Türken verfucht und fi 
genau ſo wie vorher Avaren und Madjaren bier d ® i nalen 
— ea ie * ier den erſten Widerſtand fanden und zu— 
b 2 ane aufgeben mußte. Als Bollwerk wurde & 
reich gegründet, deshalb riefen deutſche Kaiſer Si i ee 
A all v Siedler in das Land. Naturgemäß h 
en en der zunächſt das Land beſetzte und be Ban bs 
A tagen wir, mo ex jelbft feine Urheimat Hattı 
ſymbolhaft an: dort, wo heute di i N a 
: dort, e Stadt fteht, die num auch für Deutſchöſterreich di 
nn als Sit der Neichsregierung geworden ift, dort war einft ie — 
— Vorfahren der Deutſchöſterreicher, der Bayern und Schwaben. 
—* ee ww a Jahrhunderte die Sihe der alten Sieben 
im Zauf der Beit zu knapp, die J— d fand ni 
a — Jugend fand nicht mehr den 
zu begründen; bon Oſten her drängten die oft i ä 
don Jahrhundert zu Jahrhundert ftärk an ” u 
. tärfer nad und machten damit auch eine Ausdehn 
re nach Oſten unmöglich. Nach Norden und Weſten zu ſaßen — 
eſtämme, die gleichfalls feinen Uberfluß an Land befaßen. Im Süden lag keltiſches 
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Land; auch dorthin war zunächſt eine Weiterausbreitung des Swebeureiches unmöglich. 
r 


Deshalb entſchloß man fich im Lauf des 4. Sahrhunderts . 5 u a Mr a 
; i eück, die } e nad ZT 5 
Ein Teil, die Semnonen, blieben zuxüd, die anderen wanderten Weſte 
Free das Land zwifchen Harz und Erzgebirge, wurde ee 
j inli i iſchen Teurisker. Von dort ſchob ſich i— r 
waren wahrſcheinlich die keltiſchen Teuris —— 
ächti i vor. Die Ubier waren ihm zinspflichtig, 
mächtiger das Swebenreich nach Weſten H ı Be 
i I da hörte er immer wieder Di g > 
die Chatten, Und als Caejar nach Gallien fam, i on 
ini e i ä über den Druck, den das Swebenreid 
rechtsrheinifehen germanifhen Stämme ül a — N an 
e i e © Eennen! Sein größter Gegenſpieler, 
gübte, Doch Caefar lernte die Sweben noch beſſer Degenfpiel 
Ariosift, = ein nah. den die eine Partei der Kelten nach Gallien zu Hilfe 














Kaiferzeit. Relief von der Trajansſäule. Nah W. Capelle, 


r römischen 
Flußverlehr auf der Donau zu ſch ee 


gerufen hatte. Mit Ariovift zogen nicht nur große Scharen von Sweben über den Rhein, 


tämme. Nachkommen jener 
Jungmannſchaftsſcharen benachbarter Germanenſtẽ N j 
— * —— ſind nach deſſen Niederlage auf — en no 
is fi i iſi en: 
i es behauptet, bis fie endlich ſelbſt keltiſiert tur > 
ee An Speier und die Tribofer um a Die — 
des Arioviſt nach der Abwanderung e 
em — und ER, befiedelt. In diefer Zeit kommt für 


i Land zwiſchen Main, 
— die “ es füblichften Grenzmark des germantjchen Siedellandes wohnten, 


i k“, auf. Bon hier aus beſiegten 

vtomannen!, „Bewohner einer Grenzmark“, j 
. a — die Aluihen Boier in Böhmen und nahmen rund 50 — 
— Land in Beſitz, als fie durch das Vordringen der Römer von Weiten und Süden 


i i i kmannen, iſt die 
icht, wie neuerdings wieder vorgeſchlagen, Mar 

De en En dis o ift nicht, mie Dabei behauptet wurde, Verwelſchung, ſon⸗ 
dein ein jeltener Beleg für erhaltenes o im Fugenvokal. 
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in Gefahr gerieten, umllammert zu werden. Wechſelnd iſt das geſchichtliche Geſchehen 
jener Jahrhunderte. Marbod errichtete um Zw. ein Reich, das durch Bündniſſe mit 
Nachbarſtämmen noch größere Bedeutung erhielt. Aber nach ſeinem unglücklichen Kampf 
mit Armin zerfiel das Reich, Marbod mußte flüchten. Erſt rund 150 Jahre ſpäter, um 
die gleiche Zeit, in der die Semnonen ihre alten Stammfſitze zur räumen begannen, ftehen 
fie wieder im Mittelpunkt des Geſchehens. Mit unerhörter Wucht durchbrechen fie die 
römischen Grenzen, dringen bis nach Stalien vor, und nur durch die größte Kraftanſtren⸗ 
gung des römifchen Heeres und des Fraftvollen Kaifers Marc Aurel gelang es, fie wieder 
auf ihr altes Gebiet nördlich der Donau zur befchränten. 

In der gleichen Zeit, in der die Marfomannen vom großen .gefchichtlichen Befchehen 
zurücktreten, um duch Jahrhunderte kaum von fich reden zu machen, beginnt der Kampf 
der fwebifchen Alamannen, wie nun die Semnonen genannt werden, am Rhein, der 
endlich zum Durchbruch duch den Limes führte. Als Sweben, wie fie fpäterhin wieder 
genannt werden, bejeßten fie die heute noch ſchwäbiſchen Gebiete im füdlichen Württem- 
berg, in Bayern weſtlich vom Lech, ganz Baden und das Elſaß ſowie die deutfchen Gebiete 
in der Schweiz und Vorarlberg. Urfprünglich reichte ihr Gebiet noch weiter nördlich: 
auch die Gebiete um Worms und am Main und Nedar waren big zu den unglüdlichen 
Kriegen während der Völkerwanderungszeit ſchwäbiſch. In diefen neuen Sitzen nun wur— 
den die Schwaben im 6. Jahrhundert wieder Nachbarn der Markomannen, die aus der 
gleichen ſwebiſchen Wurzel wie ſie entſprungen ſind. Nach faſt taufendjähriger Trennung 
figen nun die beiden Stämme, die urjprünglich ein einziger geweſen maren, wieder als 
Nachbarn nebeneinander. 4 

Über den Verlauf der Einwanderung der Markomannen von Böhmen nach Bayern 
find wir nicht genau unterrichtet. Neben Heinen Hinweiſen weiſt aber auch fehon der 
Name Batern, der auch auf das Land übertragen wurde, darauf Hin. Denn Baivarii, 
wie nun die Markomannen in den alten Berichten genannt werden, bedeutet nicht? an- 
deres als die Bewohner des Boierlandes, das heute nach dem gleichen Volksſtamm, nur 
wit anderer germanifcher Ableitung, Böhmen heift. Diejes ging im Lauf des 6. Jahr⸗ 
hunderts den Baiern verloren. Aber von den neuen Sitzen aus. drangen fie, als nad) 
der erften Einigung der deutſchen Stämme die eufte Oſtmark begründet wurde, in das 
heute öfterteichifche Gebiet vor, das fie; als die Oſtmark unter Kaifer Otto neu begründet 
wurde, nach langen Kämpfen mit den Ungarn endgültig befiedelten. Erſt Jahrhunderte 
Tpäter wurde die Grenzmark unter Herzog Heinrich Jaſomirgott zu einem ſelbſtändigen 
Herzogtum erhoben und von Bayern getrennt. Aber die Berbindungsfäden find nie 
geriffen! Durch al die Jahrhunderte hindurch zogen aus allen deutjchen Gatten, vor 
allem aus dem benachbarten Bayern, Deutfche nad) der Oftmark, die durch ihre raum— 
politifche Bedeutung innerhalb des Reichsgebietes ſchon früh eine große Bebentung er— 
rang, die fie folange wahren konnte, wie fie ein Beſtandieil des Deutjchen Reiches war. 

Aus einem urgermanifchen Stamme find Schwaben, Bayern und Deutjchöfterreicher 
herborgegangen; fie alle hatten einft ihre Heimat im preußifchen Brandenburg, und wo 
immer fie ihre Sitze während ihrer jahrhundertelangen Züge hatten, überall ließen fie, 
als fie meiterzogen, Stammesgenofjen zurück, die ſich don ihrer Scholle nicht trennen 
mochten oder aus anderen Gründen zurückbleiben wollten oder mußten, und nahmen 
dafür wieder Jungmannſchaften anderer Stämme auf, die. auf der Suche nad) Land 
Maren. So hat fie die Gefchichte tief verwurzelt im Gefüge des ganzen deutfchen Volkes, 
dem Deutſchöſterreich in unſerer Zeit den Führer aller Deutſchen ſchenken durfte, 
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Der Name „Öfterreich” und feine Gefchichte 


Don Gofepy Schnetz, Münden 


Bei einem Einzelmenfchen, dem wir innerlich nahe ftehen, ſchätzen wir nicht bloß fein 
Wefen, jein Denken und Fühlen, auch ſchon fein Name ift ung teuer, fo fehr, daß mir 
Form und Sinn desfelben zu ergründen ung bemühen. Daß «8 mit einem Lande nicht 
anders ift, erleben wir in unferen Tagen, wo Öfterreich durch Adolf Hitler zur unaus⸗ 
ſprechlichen Freude aller Deutſchen mit dem Deutfchen Keiche wieder vereinigt wurde. 
Uns feffelt nicht nur die Schönheit des Landes mit der exhabenen Pracht feiner Berge 
und dem Glanz feiner ruhmreichen Städte, nicht nur feine Gejchichte, die von tapferen 
Männern und jtolzen Taten fündet, nicht nur die Stammeseigentümlichteit, Mundart, 
Sitte und Brauchtum der mit uns blut— und ſchickſalsmäßig verbundenen Bevölkerung, 
fondern aud; der Name gewinnt für uns Bedeutung; es Tann niemand wundert, wenn 
wir von diefen Näheres zu erfahren begehren. 

Zunächſt ſei feſtgeſtellt, daß der uns geläufige Name verhältnismäßig ſpät auftritt. 
Man gebrauchte zunächft andere Ausdrüde für das Land, aus dem Oſterreich erwuchs, 
alſo das Land öſtlich der Enns und zu beiden Seiten der Donau, das gegen Ende des 
8. Jahrhunderts den Awaren entriſſen worden war und danach mit Bayern politiſch ver⸗ 
einigt wurde; und zwar bezeichnete man es zuerſt nach dem Volke, unter deſſen Herr⸗ 
ſchaft es geſtanden war, den Amaren!. Karl der Große nannte es Avaria oder partes 
Avariae, Ludwig dev Fromme terra Avarorum, Ludwig der Deutjche provincia Avarorum. 
Denfelden Sinn hat der Ausdruck terra Hunnorum, der fi) aus dem Umſtand erklärt, daß 
die Awaren von den Deutſchen den mit den Awaren tatſächlich ſtammverwandien Hunnen 
gleichgeſetzt wurden. Da S Latven einen Teil der Bevölkerung bildeten, verſteht man es, 
wenn — ausnahmsweiſe — in den dreißiger Jahren des 9. Jahrhunderts die Be— 
nennung Sclavinia gebraucht wurde. 

Alle dieſe Bezeichnungen nach den älteren Bewohnern des Landes wurden bon 
folchen abgelöft, die auf die Lage des Landes Bezug nahmen und zu denen im beſon⸗ 
deren „Oſterreich“ gehört. Zuerſt treten die Benennungen in latei nifhem Gewande 
auf: Oriens, Orientalis pars Bavariae, Orientalis plaga, Orientalis regio. Mit all diefen 
Ausdrüden, Die bon der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts ab nachweisbar find, ift die 
Grenzmark als der öftliche Teil Bayerns harakterifiert. 

Die althochdeutſche Entiprechung für diefe Yateinifchen Formen, die fich übrigens bis 
ins 12. Jahrhundert verfolgen Iaffen, tft Ostarrichi. Sie begegnet erſtmals in einer Ur⸗ 
kunde Ottos II. vom Jahre 9962 meint alſo die Oſtmark, die nach dem 907 exfolgten 
Bufammenbruch der karolingiſchen Oſtmark von Otto I. men aufgerichtet worden war. 

Betrachten wir das Wort ſprachlich, ſo gibt es ſich ohne weiteres als eine Zuſammen⸗ 
ſetzung zu erkennen von althochdeutſch östar „öſtlich, im Oſten (von Bayern) gelegen“ 
und dem neutralen Subftantiv richi, das unferem „Reich“ entfpricht, aber noch nicht 
einen fo feft umriffenen Begriffsinhalt, wie unjer neuzeitliches Wort hat, fondern etwa 
mit „Herrſchaftsgebiet“ zu überfegen ift; zuweilen wird es ſogar in der ganz allgemeinen 
Bedeutung „Land, Gegend‘ verftanden, woraus jich erklärt, daß in Gloſſen osterriche 

(Genitiv einmal oostariihhes) dem Tateinifchen Wort oriens gleichgefeßt wird, für welches 
anderwäris (bei Tatian und Notker) auch der Ausdrud ostarlant gebraucht wird. Ein 





2 Hiftorifche Belege Für die Bezeichnung der Oſtmark findet man bei Ri. Miller, Blätter 
des Ber. f. Landeskunde von Niederöfterreih, N. F. XXXV, 1901. OR 

3 Allerdings ift das eine Urkunde von ʒweifelhafter Geltung; insbefondere ift die nähere 
Bejtimmung zu ostarrichi: in regione vulgari vocabulo, woraus man geſchloſſen hatte, daß 
ostarrichi eime voltstümlihe Bezeichnung war, unecht. Dagegen if die von Otto IH. in 
Nom 998 ausgeftellte. Urkunde, die Osterriche bietet, unverdächtig. 
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— En — und — recht allgemeinen Sinn von ahdt. richi 
: h 2 im mhdt. osterlant eigentlich „im Often gelegenes Land“ > 
ee wie ostarrichi, osterriche unfer „Öfterreich” meint; bie — 
ſpiele für ieſen Sprachgebrauch dürften wohl zwei Stellen im Nibelungenlied ſei Sr 
der XXI. Aventiure heißt e8: : — 
der (Aſtolt) wiste si die sträze in daz Österlant 

gegen Mätären (= Mautern) die Tuonouwe nider, 

und in der XXH. Aventiure leſen wir: i 


Ein stat bi Tuonouwe fit in Österlant 
diu ist geheizen Tulne (= Tuln) 
Schmeller, Bay. WB. I 170, bringt für di 
— a R a . 
ne > gt für diefe Verwendung des Wortes Ofterland noch 
Ostarrichi, Osterriche war alſo ä i i 
ie w zunächſt kein Name im ſtrengen Sinne des Wor 
2 en mit einem anderen Ausdrud fo Teicht mwechfeln können, ee 
recht allgemein gehaltene Lagebezeichnung. Daher i i ih, 
Bee a ee her ae 9. Daher ift e8 nicht verwunderlich, 
( $ tete verwendet fehen. So bezeichnet Osterri 
einer Stelle der Traditiones Fuldenfes eine ieſi u 
{ N T n der friefifchen Ofter ür di ö 
liche Gebiet erwartet man -rike; aber die überli an 
h ke; aber die überlieferte Form ift entweder hochder 
a Ä n ut! d 
es ift -ch- eine der zuweilen borfommenden Schreibungen für -k-). en En 


aber beanſprucht di i ri i i 
— . ht die Stelle in Otfrids Evangelienharmonie (entftanden zwifchen 863 


Ludouuig ther snello, thes uuisduames follo, 
er ostarrichi rihtit al, so Frankono kuning scal ... 


Hier ift ostarrichi das gan 
89 ze Deutſchland, das dem Frankenkönig Ludwi 
a Se nur ein anderer Ausdrud für das im Beer a 
j ehende „Oſtfranken“, das Land d = ori iger 
r * — beift er osterfrankun = orientales Franci, wie es 
Segen die Mitte des 12. Jahrhunderts nun taucht fir O ich noc 
: f h 8 t für Oſterreich noch vor d Erz 
seh zum Herzogtum (1156) plöglich ein anderer Name auf: ne on — 
en in ee Namen eines Nantwich de Austria (um 1135—1140), dann et 
e Konrads II. vom Jahre 1147. Heinrich IL. & iv 
a R r .Jaſomirgott aus dem Haufe der 
h erger. graf von Oſterreich geworden war, wurde ſeit 11 
Erhebung zum Herzog regelmäßig als marchio Austriae bezeichnet. en 
ie 2 en — woher dieſer neue Name kam und wie er ſprachlich zu beurteilen 
t diefe Frage wenigſtens in der Haupiſache beant i 
ee i e beantworten, beſonders ſeitdem 
gen Oberhummer diefes Wort zum Oi t i 
uchungen gemacht hat, deren Er i i j ee reine 
hung 2 gebniffe er in mehreren Abhandlungen der O ich⸗ 
me Neuerdings behandelte Paul SKretfchmer in einem ir der ea se 
5 ff. erſchienenen Aufſatz die mit dem Namen Austria verknüpften Fragen Die 
2 gen en Ausführungen beruhen im mwefentlichen auf dieſen Arbeiten. 
Bi — macht zunächſt den Eindruck eines lateiniſchen Wortes, aber es iſt in Wirtlich- 
Sr era an a. austr- findet fich im altnordifchen, gotifchen (vgl 
. zu dieſen zulegt meine Ausführungen in Zeitfchr. f. Ortsnam 
: ‚zul J en⸗ 
—— a a Altfrieſiſchen, Altfächfiichen, BR 
emgemäß al3 gemeingermanifch anzuſprechen. Das auf di r 
Stamm beruhende Wort fungiert zunächſt als Adverb „im Often, nad) En 


1 Der Name „Auftria“ in: & 
— a“ in: eſtſchr. d. 57. Berl. D. Phil. i. 
„Auſtria“ umd „Uuftralia” in: Anz. d. Atad. Will, ale To, HOL TEE feiner I: Sorgen 








‚and i 
Fortſchritte, 9: Ig, 1933, S. 111 ff. — „Ofterreih und Anftralten“ in; Mitteil, d. Geogr. 


Geſ. Wien, Bd. 76, 1933, 97—114. 
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Adjektiv ſich entwidelte. Aus diefem Adverb wurde Auſtria als Be- 
zeichnung für öftliches Sand gebildet; es ift nicht nötig, -ia als lateiniſche Endung aufzu- 
faffen, man kann das Wort recht wohl als eine feminine germanifche Ableitung mit 
j — Suffig begreifen; aber näher liegt es immerhin, das Wort als ein Seitenftüd zu den 
vielen nach dem Muſter von Italia, Germania, Campania uſw. gebildeten Namen anzu⸗ 
jehen, alfo -ia als Tateinifche Ableitungsfilde anzufprechen. 
Belannt if, daß anderwärts der Ausdruck Austria viel früher, in me ro w ingiſcher 
Zeit, begegnet als Synonym von Auster und Austrasia und als Gegenſatz zu Neustrien 
(Neuster, Neustria)*. Austrasia heißt jeit 561 der öftliche Teil des fränkiſchen Reiches, der 
fi) von Nordoſtfrankreich bis uͤber den Rhein erſtreckte, während man unter Neustrien 
das nordweſtliche Frankreich verſtand; die Grenze bildete die Silva Carbonaria. Kretſchmer 
zeigt, daß die neben Austria liegende erweiterte Form Austrasia jünger als das Ethnikon 
Austrasius, Austrasii iſt und exit zu diefem als Ländername hinzugebildet worden iſt?. 
Oberhummer hat darauf aufmerkſam gemacht, daß das langobardiſche Reich des 7. und 
8. Jahrhunderts eine analoge Scheidung von Dberitalien in Neuſtria und Auftria 
fannte und daß ſich die Bezeichnung Auſtria für das ſpäter venezianifche Gebiet vor 
Friaul noch bis zum 12. Jahrhundert erhalten haben foll. Auf deutſchem Boden dagegen 
wide Austria® im 8. Jahrhundert für ‚einen Teil des merowingiſchen Austrasia ges 
braucht, und zwar den, ber ungefähr den jebigen fränkiſchen Kreifen Bayern entjpricht®. 
Es ift nicht unmöglich, daß von dieſem fränkiſchen Auftria die Benennung Auftvia für 
Oſterreich ausging. Es iſt ja doch ein fräntifches Geſchlecht, die Babenberger, unter denen 
erſtmals Oſterreich unter dieſem Namen erſcheint. Die neue Bezeichnung kann alſo recht 
wohl als eine Übertragung verſtanden werden?. Aber die germanifche Herkunft des Namens 
war in der Zeit dieſer Übertragung ſicher vergeſſen. Man betrachtete ihn als late i⸗ 
nifche Entſprechung zu „Oſterreich“. Tatſächlich ſteht feſt, daß das lateiniſche Wort für 


Kretſchmer a. D. erinnert. an die in der Fredegarſchen Chronik verkommenden Foxmen 
Neaustria, Neauster, Neaustrasia, -asii und deutet davon ausgehend das vielumftrittene Wort 
als „Nen-Anjtrien“; das betreffende Land fei jo bezeichnet worden, weil es ſpäter als die von 
den Lipuariſchen Franken befiedelten Gebiete bejeht worden jet. ‚ j 

2 Das Suffiz -asius iſt fremd, zweifellos alfiiden Urſprungs; wir finden es bei verſchie⸗ 
denen keltiſchen Wörtern. gür bejonders Har alte ich den Eigennamen Nantuasius; ex gibt ſich 
deutlich als eine Ableitung don gallifch nantu „Zal’ zu ertennen und ijt etwa zu überfegen 
mit: der zum Tal Gehörige. Er enifpricht nad) meiner Anficht recht genau dem ahd. taling, 
da8 in dem Fürntrifchen Ortsnamen Dalling, 12. Jahrhundert Talingen dorliegt. Den Ausdrud 
Austrasii vergleicht Kretſchmer mit guten Gründen mit dem deutichen Wort osterlindos (Akkuſ.), 
das in den Meper Annalen (9.10. Jahrhundert) erwähnt wird. . 

3 Auffällig iſt der Diphthong au, da ſich diefer im Deutjhen vor Dentalen zu 5 entiwidelte. 
Doch hielt ſich au im Sranfiigen bis über die Mitte des 8. ie Rach dieſer Zeit 
tonnte ſich Auſtria als Gelehrienwort weiter behaupten. Ein Beiſpiel für das Weiterleben 


einer arhaifhen Form it au das Nantenselement -gaut; ſo Bene De ee 
ereit3 goz verlangte. 


Gautebertus, Leutgaut noch in einer Zeit, wo der reguläre Lautitand, 

« Spnterejlant ijt eine anderweitige Einſchraͤnkung des Begriffes Austria. In der Gest. 
Abbat. Trudonensium continuatio tertia lejen wir: Lotharingia nuncupatur, 
und in der von 1237 geichriebenen Sächſiſchen Welichronik wird bon dem hertogen Diderike 
van deme Westerlande g 5 i @ meint it. Für Westerlant kommt 
dann der Name Westerreich auf, der in der Form Westrich als Bezeichnung für die Gegend 
um Zweibrücken heute noch lebendig iſt. N . 

5 Ich glaube nicht, dak die Benennung Austria für bie Oſtmark unabhängig, ohne 
hiſtoriſchen Zuſamnienhang mit dem in der Mexowingerzeit aufgefommenen Ländernamen, 
entitand, dab ſie aljo rein ſprachlich, als Synonym von Oriens, zu werten wäre, wie 
Kretfehmer, wenn ich ihn recht verſtehe, meint. Denn im Altbatrifehen gab es zu der Zeit, mo 
der Name für die Oſtmark hätte aufgebracht werden Zönnen, fein au bor Dentalen mehr. Die 
im 8. Sahrhundert in Eigennamen vereinzelt auftretenden, au (Aurilianus, Audo, Cauzo 
G. & 804].) find aus älterer Zeit feftgehaltene, nicht mehr zeitgemäße Kamenformen, wäh- 
end e3 fich bei einem Namen für die Oſtmark um eine Neubildung handeln müßte. Eimas 
anderes ift e3 natürlich mit der Bezeichnung für Nordweitfrankreid und das öſtlich ſich an⸗ 


ſchliehende Gebiet, die, wenn auch in jpäterer Beit eingeſchränkt gebraucht, ununter broden 
erhalten blieb; denn diefe ftammte ja aus dem 6. Zahrhundert. : 
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Hochdeutfchen zum 




















Südwind, auster, mit dem beſproch 
üdwi er, mi enen germanifchen - i 
an — austra- urverwand 
— Are — Sprachen Seitenſtücke haben. u, n 
en ae der hierher gehörigen Wörter eine Bebentungsberfehlehn 
ee die Annahme erllärt, daß die Stalifer die Achſe Halieng 
ee A en ich f auf nach Dften verſchoben und auf diefe Weife den Be - 
Er den öftlichen in den füdlichen Duadranten gedrängt hätten, — 
—— I a 12. und in fpäteren Jahrhunderten Auftvia als la Liniſch 
ea a fabts, hi “ Umftand ein Beweis, daß das bon auster a 
j ustralis, das in eindeutiger Weife di i üdli 
J e den © ” 
ka ei — ſeine Bewohner gebraucht ee 
j vird 1156 dux Australium genannt. Bis N i 
vereinzelte Beifpiele für di © a 
— für dieſen Sprachgebrauch (Australis provincia, terra — > 
Uber das alles find nur i 
gelehrte Bildungen J 
aa | nur g geweſen. Im deutſchen ® 
er x — Den Babe Teil des Auslandes ee 
par. co, franz. Autriche ichi i — 
web fi istria, a ‚ autrichien, engl. Austria, Austri y 
a — a — e Aber einer Fernwirkung bes Namens — 
x, an der Univerſität i 
—— * erörtert worden iſt, ſei noch ei ER 
r möchte e3 e i iehn ji 
— — —— Beziehung zwiſchen dem „lateiniſchen“ Namen fü 
an an en Bezeichnung fir Das große nn 
inte el beſteht? Und doch i i i 
a j h ift es fo. De 
L en n : — des habsburgiſchen Königs Philipp III. — — 
en rn or — Hebriden und glaubte damit — I 
a, — ol fich er tredende Südland entdeckt zu haben, d 
; — el Espiritu Santo”, Wie Lode en 
»_1: . 9 w d 
SER re von Quir os bewußt nach Auſtria als es nn een 
— es gebildet worden! Daß Auftralia, vie mar fit —— 
os gebrauchten Form ſagte, im 19. Je i i re 
5. — wurde, iſt allgemein Sl a: 
er Name „Öfterreich”, welcher d di 
— uch die Konkurrenz feine int ü 
Pe ee Entſprechung niemals hat ernſtlich en x Be 
es ia Krien nn die dem Lande von Anfang an geftellte Aufgabe, Hüter Dei S He 
Söhen ae fein, eine Aufgabe, die es in allen Stadien einer wechſel — a 
Ziefen fich beivegenden politifchen Entwicklung treu und ſtark erfüitt fat. . 
i at. 


1 Aırh das i in Austri a 
ausaite: in Austrial- beieift deutlich, daß Qui 2 go} R 
ging; australis, Australia dagegen find hichzuthbeanganmenun Ban east 
auster. 





Ba m en ne a 


Was tft mie näher als das Vaterland? 

Die Deimat nur kann uns befeligen, 

Oh, Beutfchland, Daterland! 

Kein Land, das herrlicher als du, Fein Bott, 

Das mächtiger und edler, als wie deines! 
Grabbe 
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Walther von der Dogelweide, der Sänger der 
deutfchen Oſtmark 


Von 9.2. Plaßmann 


Selten ift es, daß ung ein Mann als die Iebendige Verkörperung eines ganzen Zeit 


alters, eines Bandes vder einer Geifteshaltung erſcheint, an der ſich nach ihm Unzählige 
für lange Zeit oder fir immer ausrichten. Im deutfchen Mittelalter mit feinem Vor— 
wiegen des Typiſchen, wie wir es uns heute noch vorzuftellen pflegen, dünkt es uns noch) 
unwahrſcheinlicher als fonft. Man hat fich an die Vorftellung gewöhnt, daß die Kirche 
als Beherrſcherin aller Lebensgebiete auch den Lebensäußerungen des Mittelalters ihren 
unauslöfhlichen Stempel aufgeprägt habe, und daß diefer Stempel, ſelbſt wenn ein 
Weiterleben der germanifchen Subftanz zugeftanden wird, dem Wefen doch feinen vor- 
beftinmten Ausdrud verliehen habe. Und da erſcheint es denn wie ein jähes Erwachen, 
wenn mit einem Male auch der „Laie“ anfängt zu xeden, wo fonft nur die Kirche dies 
Recht für fich in Anſpruch genommen; nicht um zaghaft und bejcheiden zu ftammeln, fon- 
dern wichtig und jcharfgefchliffen die Worte zum Angriff zu fügen, tie es im ganzen 
Abendland bisher nicht erhört geweſen war, 

Das Topifche, man kann fogar ſagen das Modische, waltete ja ſtark auch in den Werken 
ausgeprägter Perfönkichkeiten wie in dem großen Idealbild deutfchen Mannestums, das 
Wolfram von Eſchenbach als einen Ausdruck der ghibellinifchen Reichsidee gezeichnet bat, 
„der bei Gottfried von Straßburg, dev vielleicht das Bierlichfte und Formoollendetfte ge- 
dichtet hat, was je in mittelhochdeutfcher Sprache gefagt worden ift. Bei allen fteht im 
Mittelpunkte des Dichtens und Denkens die Minne, jene große Göttin des Zeitalters, 
die aller Dichtung ihr unerfhöpfliches Thema gab. Aber Wolfram führt fie aus aller 
böfifchen Begrenzung hinaus in das Myſterium der ehelichen Liebe und Treue, die nur 
im germanifchen Denken und Fühlen ein Myſterium werden konnte. Gottfried enthüllt, 
trotz aller leichtbeſchwingten Außenfeite, die Tragik der bedingungslofen Liebe und ihres 
unlösfichen Konfliktes mit Satzung und Dogma. Walther gibt jenem nichts an Tiefe, 
und diefem nichts an Beſchwingtheit nach; aber jeine Minne greift weit über Myſterium 
und Tragif hinaus, fie umfaßt das handelnde völkifche Leben; fie ift untrennbar bon 
Mannentreue und Kampfbereitfchaft, und höher als alle höfifchen Ideale, die übrigens 
kaum ein anderer fo wie er mit echter Empfindung durchdrungen hat, fteht ihm Ehre 
und Anfehen des Reiches und feines höchften Führers. An Walther von der Bogelmweide 
erleben wir zum erſten Male die bedeutungsvolle Erſcheinung, daß ein Dichter, ein echter 
Dichter von Beruf und Gnaden, zum politifchen Dichter wird; ja, wenn man ihn nad) 
feiner Wirkſamkeit einihäst, zum aktiven Politiker, der drei deutjchen Königen ein 
Herold und Mahner und einem vierten felbft ein Erzieher gewefen ift. 

Nur dadurch wird es verftändlich, daß der Schöpfer der füßeften und echteften Liehes- 
lieder zugleich ein urgewaltiger Haffer war, der gegen die Feinde der deutſchen Nation 
Srimm- und Hohnworte gefunden hat, wie Feiner vor ihm und tie nur wenige nad) ihm. 
Und vielleicht wäre ex das alles noch nicht geivorden, hätte ihm nicht das Schickſal das 
208 manches großen Dentfchen zugeteilt, daß ex fi mühfem und unter mancherlei 
Widerftänden durchſetzen mußte, wobei feine mannhafte, allen Büdlingen abgeneigte 
Natur ihm noch oft genug im Wege geftanden Haben mag. Kaum eine Urkunde meldet 
etwas bon feinem Leben; und doch läßt ſich dies aus feinen eigenen Liedern und Sprü- 
Hen mit einer Deutlichleit ivie bei kaum einem anderen Dichter feiner Zeit ablefen. 
Denn ex ftand immer den Brennpunkten des Zeitgefchehens nahe, nicht durch Hohe Geburt 
oder hohes Amt, ſondern dureh feine eigene brennende Anteilnahme, hinter deren Leiden- 
Ichaftlichfeit eine Perfönlichkeit geftanden Haben muß, die ſich bei den Reichsfürften und 
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bei drei Königen bon felbft ein Anfehen verichaffte, das in einzelnen Fällen bis zur 
perfönlihen, vertrauten Freundſchaft ging. Die politiſche Wirkung eines Sängers der 
damaligen Zeit ift mit der eines Dichters von heute nicht zu vergleichen. Was heute ge- 
ſchrieben und in Millionenauflagen gedrudt wird, dag ging damals von Mund zu Mund, 
wurde in Schenfen und auf Gaffen, wie auch an Fürftenhöfen gefungen und gefagt, und 


































Walther von der Vogelweide. Aus der. Maneffischen Sieberhandfchrift 





die Wirkung war unmittelbarer und ftärfer, weil fie perfönlicher war. Walther hat diefe 
—— politiſche Wirkung gehabt; das wird ihm ſogar von ſeinen welſchen Gegnern 
igt. 

Der Schauplatz, auf dem ſich das Leben dieſes Deutſchen abgeſpielt hat, war im weſent⸗ 
ichen das Land Oſterreich — in dem Umfange, in dem es heute ſeine Wiedervereinigung 
mit dem Deutſchen Reiche feiern kann. Das iſt gewiß kein Zufall, denn in der alten Oſt⸗ 

mark und in dem benachbarten Alpenland hatte der Reichsgedanke früher als anderswo 
I Wurzeln geſchlagen; die Ungarnkämpfe der Sachſenkönige hatten den erſten Grund 
azu gelegt, und noch jahrhundertelang hatten bayrifche und fränkiſche Markgrafen den 
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alten Kampf fortfegen müſſen. Die Wiege des Dichters ftand an der braufenden 
Eifad; in der Gemeinde Telfes, eine Stunde von Sterzing, hat wohl der Vogel 
mweidehof gelegen, von dem der Ritter und Dichter feinen Namen trug; heute erinnert 
nur noch ein Wald an den Namen des einftigen Ritterfiges. Eine ragende Burg ift diefer 
ficher nie geweſen, fondern ein ſehr befcheidener Hof, der jährlich ganze drei Pfund 
Steuern abwarf, wie eine alte Urkunde berichtet. Und doch hat Walther diefe Heimat ge— 
liebt, wie ein Eichendorff die feine; denn der Hochbetagte hat beim Wiederfehen mit ihr 
eines der ergreifendften Lieder gedichtet, die ihm je gehmgen find. Die Jugend muß 
äußerſt dürftig geweſen fein; ein Erbe hat ex niemals angetreten, und das Lehen, das 
ex ſich zuleßt erfungen und erkämpft hat, lag weit entfernt von der bergigen Heimat. 

Tirol war in Walthers Fugendzeit — er mag etwa um 1170 geboren fein — ein ſehr 
jangesfreudiges Land, und mit dem einen oder anderen feiner jugendlichen Singgenoffen 
hat ex jpäter noch Fühlung gehabt. Für einen aumgeborenen Ritter, dem fein Vater 
kaum die notdürftigfte ritterliche Ausrüftung mitgeben Eonnte, bot das Land jedoch wenig 
Möglichkeiten, und fo hat fich der junge Walther wohl ſchon bald nach der Schwertleite, 
als ex fich dem zwanzigften Lebensjahre näherte, das heimatliche Tal verlaffen, um fein 
Glück andersivo zu fuchen. Die Wahl wurde ihm nicht ſchwer, denn die Donauftadt Wien, 
lange eine Bollwerk gegen die wilden Völker des Dftens, hatte ſich als Haupt einer 
blühenden Landfchaft ſchnell zu einer der erften Städte des Neiches entividelt. Die öfter- 
reichiſchen Herzöge aus dem fränkifchen Haufe der Babenberger führten zu Wien einen 
glänzenden Hof; zum erften Male drang der Ruf der Donauftadt als Sitz der kunſt— 
freudigften und freigebigiten deutfchen Fürften in alle deutfchen Lande. Der arme junge 
Ritter aus Tirol fand einen ganzen Schwarm bon jungen und alten Sangesgenoffen 
vor; noch war er ein Anfänger in der Kunft, aber er fand einen trefflichen Meifter in 
dem Sänger Reinmar, den man den Alten nennt. Es dauerte nicht lange, da übertraf der 
Schüler den Meifter, deffen hoher Kunft er aber noch bei feinem Tode ehrend gedacht hat. 
Seiner Lehrzeit in Ofterreich, die ihm die Blüte feines Lebens und feiner Kunft über— 
Haupt gebracht hat, beiwahrte er immer eine dankbare Erinnerung: 


„ze Österriche lernde ich singen unde sagen”. 


Bor allem Herzog Friedrich, fein erfter Gönner, wird wegen feiner Freigebigfeit von 
ihm gepriefen: 

„des fürsten milte üz Osterriche 

freut dem süezen regen geliche 

beidiu liute und ouch daz lant . ..“ 





In diefer glüdlichen Zeit, da nach dem Tode des Kaifers Friedrich fein Sohn Hein- 
rich VI. mit eiferner Hand das Reich Ienfte und weltweite Politif trieb, find Walthers 
ſchönſte Liebeslieder entitanden, die, wie „Under der linden an der heide“, unvergeſſen 
und unvergeßlich find, und die nur mit Mozartfcher Muſik verglichen werden können. 
Und doch, hätte dieſes Leben im der ſchönen Donauftadt weitere Jahrzehnte gedauert, fo 
wüßten wir heute iielleicht nur von einem Minnefinger mit Namen Walther, nicht aber 
von dem leidenſchaftlichſten politifchen Dichter, den Deutfchland vor Ulrich von Hutten 
hervorgebracht hat. Im Jahre 1197, furz vor der Vollendung deutſcher Weltherrfchafts- 
pläne, fand Heinrih VI. in feinem fizilianifchen Reiche den Tod. Im nächſten Jahre 
ſtarb Walthers Fremd und Gönner, Herzog Friedrich von Öfterreih, deſſen Nachfolger 
Leupold dem ganzen fingenden Hofſtaat zunächft wenig geneigt war. Des Kaifers Tod 
war kaum gemeldet, da begann der Streit um feine Nachfolge; der alte Streit zwiſchen 
Staufen und Welfen, aus deffen Schlichtung einft das Herzogtum Oſterreich hervor⸗ 
gegangen war, brach wieder auf, verichlimmert duch einige Dutzend Sonderintereffen 
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fürftliher Gernegroße, die Walther fpöttifh die „Birken“ (Krönchen) oder die „armen 
Könige“ nennt. Für ihn gab e8 feinen Zweifel, wem die Krone gebühre: dem Vertreter 
des Reichsgedankens, und das war ein König aus ſtaufiſchem Haufe. Heinrichs VI. drei⸗ 
jähriger Sohn Friedrich war in Palermo in der Getvalt von Arabern und Aufrührern; 
ihn Eonnte nur der einzig überlebende von Barbaroffas Söhnen vertreten: Philipp, der 
zugleich unter diefen fünf Söhnen der ſchönſte und liebenswürdigſte tvar. 

Noch von Wien aus fehleuderte Walther jeine erſten politifchen Gedichte hinaus, die 
ebenfo gedantentief wie Teidenjchaftlich den Standpunkt verfechten, den man fpäter als 
ghibelliniſch bezeichnete, in denen ex aber vor allem leidenfchaftlich den Reichsgedanken 
dor allen Sonderbelangen (auch denen einer fremdgeiftigen Macht) verficht: 


„bekerä dich, bek&re! die zirken sint ze here, 
die armen künege dringent dich: 
Philippe setze en weisen üf, und heiz sie treten hinder sich!” 


Nach der Ermordung Philipps duch Otto von Wittelsbach (1208) verlieh Walther 
den föniglichen Hof und lebte einige Zeit bei Herzog Bernhard von Kärnten, aber 
der ſtändige Zwiſt mit den „hovebellen” Gofſchranzen) ließ ihn dort nicht vecht warn 
werden. Ex richtete jehnende Blide nad) Wien, doch war ihm Leupold noch immer nicht 
recht Hold, und fo folgte er gern dem Rufe des Sandgrafen Herman von Thüringen, 
Walther war fein Gaft auf der Wartburg und in Eiſenach, bis ihn dag politifche Ge⸗ 
ſchehen wieder in die Schranken rief. 

Zwiſchen Otto IV. und dem Bapfte brach derfelbe Streit aus, der ſchon vorher Kirche 
und Reich entzweit hatte, 

Walther lebte in diefer Zeit im Taiferlichen Hoflager, nicht aus Zuneigung zu Otto IV., 
der roh und getwalttätig war und auferdem zur Trunkfucht neigte, was Walther ihm 
mit größter Offenheit vorwarf. Ex diente der Sache des Reiches, deffen Gedanke in ihm 
lebte; und fo hielt er Otto auch noch in der Not die Treue, als der jugendliche Staufe 
Friedrich über die Alpen geftiegen war und immer größere Teile Deutfchlands fih ihm 
anfchloffen. Selbft als bei Bouvines die Waffen gegen den Welfen entjchieden hatten, 
blieb er noch eine Zeitlang bei dem Geftürzten in Köln, bis deſſen völliger moralifcher 
Zuſammenbruch auch die letzten Getreuen von ihm ſcheuchte. Bon nun an var auch für 
Walther wieder die ſtaufiſche Sache die Sache des Reiches. Der jugendliche König, der 
Deutſchland bisher nicht gefehen hatte, kannte den hohen Ruf des Sängers, mit dem ex 
wohl durch den Kanzler Engelbert von Köln befannt geworden ift; er belohnte endlich 
die Verdienfte des wortgewaltigen Kämpen durch ein Lehen, das in der Nähe von Würz- 
burg lag und den armen Fahrenden weiterer Sorgen enthob. Walther ftand jegt im An- 
fang der vierziger Jahre; vor zehn Jahren noch hatte ihm der Biſchof Wolfger von 
Paſſau gegen die Wirterfälte einen Pelzrock ſchenken müffen, andere Fürften hatten ihn 
nach altem Brauche durch gelegentliche Geſchenke oder durch Gaſtfreundſchaft unterftügt. 

Die Entfendung des Staufen Friedrich nach Deutfchland war wieder ein Schachzug 
des vömifchen Papftes gewefen; aber felten hat ſich ein Schlag fo gegen feinen Urheber 
gewandt, wie diefer. Das Zerwürfnis zwiſchen Kaifermacht und Kirchenmacht war fo 
unausbleiblich wie zubor; Friedrich Wurde im Laufe feiner Yangen Regierungszeit der 
grimmigfte Gegner der politifchen Kirche, die ſich von feinen Schlägen nie wieder ganz 
erholt hat, und Walther hat ihn in diefem Kampfe unterftügt, folange ex lebte. Wir 
dürfen annehmen, daß er auf feinem fränkifchen Lehen geheiratet hat, obſchon uns fein 
Gefchlecht urkundlich nicht wieder begegnet; vielleicht floß in dem benachbarten Nitter- 
geichlechte von Hutten ein Tropfen von feinem Blute, das dann in dem jungen Weich 
don Hutten zu Geift und Wort wiedererwacht ift. Müßige Ruhe auf feinem Gute var 
trotz aller Freude über das gewonnene Lehen nicht Walthers Sache, Ex meilte oft im 
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Das Deuiſchlandlied Walthers von der Vogelweide in der Maneſſiſchen Handſchrift 


Die Strophenfolge iſt in dev Handſchrift geändert, die dritte Strophe gehört an den Schluß 

















Hoflager von Kaifer Friedrich, wenn diefer in Deutfchland war, und bald zog es ihn 
auch wieder in fein geliebtes Oſterreich, mo er als Saft des Herzogs Leupold weilte, mit 
dem ihn jetzt eine aufrichtige und herzliche Freundſchaft verband. In veiferen Sahren, 
um 1220, wurde ev von Kaifer Friedrich als Erzieher feines jugendlichen Sohnes Hein- 
rich berufen; ein Amt, in dem ex fich freilich bei der Ichhoierigen Natur des Böglings 
wenig wohl fühlte, und das auch feiner offenen, allem Höflingswefen abholden Natır fo 
mwiderftrebte, daß er es nach etiva einem Jahre niederlegte. 

An Ofterveich hat er zeitlebens am meiften gehangen; hier hatte ex die glücklichſte 
Zeit feiner Jugend verlebt, von hier aus hatte fich fein Blie auf das Ganze des großen 
Reiches geiveitet, das ihm die ftrahlende Verkörperung der „tiutſchen zunge”, dev deut- 
fen. Nation war. Hier muß auch das berühmte Lied entftanden fein, in dem zum exften 
Male ein boll entwickeltes deutjches Nationalgefühl Geftalt gefunden hat, und das wir 
daher das erſte Deutfchlandlied nennen dürfen: 


Ir sult sprechen willekommen! 
Der iu maere bringet, daz bin ich, 


Das Lied ift zu feiner Zeit berühmt geweſen und viel gefungen worden; von ihm vühmt 
der Nitter Ulrich von Liechtenftein: 


Daz liet mir in daz herze klanc, ez tet mir inneclichen wol, 
wan ich dä von wart freuden vol. 

Ez düht mich süeze, ez düht mich guot, 

von im wart ich vil höchgemuot. 


Sein deutſches Nationalgefühl war für Walther nicht etwas Abſtraktes und Anempfun— 
denes, es beruhte auf perſönlichſtem Erleben, denn er hatte das herrliche Deutſchland 
don Oſten nach Weſten, von Süden nach Norden durchwandert, wie ex überhaupt eine 
ganz anjchauliche, räumliche Vorftellung von dem Reiche und feinen Bewohnern hat: 


Ich hän gemerket von der Seine unz an die Muore (Mur), 
Vom Pfäde (Po) unz an die Trabe (Trave) erkenne ich al ir fuore, 


Und das Uxteil fällt ex in feinem Deutſchlandlied: 


Von der Elbe. unz an den Rin 

und herwider unz an der Unger lant 
mugen wol die besten sin, 

die ich in der werlte hän erkannt. 


Dies Lied ift in Oſterreich zuerſt geſungen — ein ewiges Vermächtnis für dies deutſche 
Land und alle anderen Länder „von der Trabe bis an die Man”. — In feinen lebten 
Lebensjahren hat Herr Walther auch feine Tiroler Heimat iviedergefehen; es war wohl 
1228, als ein Feines Heer don Kreuzfahrern über den Brenner nad) Italien und Apulien 
309, dem Walther das Geleite gab, vielleicht nur bis an feinen väterlichen Hof, Dies 
Viederfehen mit der Heimat hat ihn zu einem feiner ſchönſten Lieder angeregt; es ift eins 
der erften, in denen dag deutfche Heimatgefühl — „liut unde lant da ich von kinde bin 


erzogen“ — echt deutſchen Ausdruck findet. Zu Anfang der dreißiger Jahre ift er auf 


feinem Lehen geftorben. Wir Tennen jeinen Hof nicht mebr; fein Grab Iag im Grashofe 
des neuen Münfters zu Würzburg, unter einer Linde in dem vom Kreuzgang um— 
ſchloſſenen „Luſamgärtlein“. Unvergänglich aber find ſeine Lieder, unvergänglich iſt ſein 


hohes deutſches Gefühl, das ihm zum erſten Male im deutſchen Ofterreich erwachte, „der 


Pulsader im Herzen Deutfchlands“. 


ge 
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MO ne 11 Chobalt ........... 1 1 vemde circhliche 
Aram oo... 2 2 Cholman 656 2 2 ° Eir ch lich e) 
An 3 3 Ehreflel-. 1.2 „3.2 i 1 Sabcede . cede 
Ansor N 11 Chunigund(is) ....... 9 72 2 2 —ii ee 1 1 Cathre 5 
Aribo: u... nenn 11 Chumla ... . . . . . ... 1 ab .........* 14 3 11 Kriftei 1 1 
Pen een. 11 CHmo oo... 11 ee 4 Ehillin .....22.2.. 1 1 
Berhardus ... . . .... 11 Em rennen 71 1 4 29 37 artholome ......... 1 1 Eliſabeth (Elspet) ..... 4 22 
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Exfem 2.222222. 1 1 — 3 3 
Georg onen. 1 J MÜER. ade een 6 6 
Gerums ern 6 15 Nicolaus (Nyela) ..... 47 9 38 
DON en ee 6 15 Paulus BEER N 4 
Jacobus ........... 14 113 Peter 6 16 
Sohnes . 22222220. 20 2 18 Philippus .......... 7 1 
ORB ne en een 6 383 Bonilel ........... 2 2 
Laurencius ......... 1 1 Stephanus ......... 16 115 
ALONG nen 1 T 10 19 
Margareth 2.22.22... 4 22 ÜMomad ...oeecccn. 3 3 
Mathias......... 2 BD. BE. rn es 1 1 


Das erſte Ergebnis, das ein Blick über die Liften gibt, zeigt, daß Eicchliche Vornamen 
erſt nach 1300 auftreten. Die genaue Zeit, wann die erſten kirchlichen Vornamen ge- 
wählt wurden, läßt fich nicht mehr feftftellen, denn die Taufbücher jener Zeit find nicht 
erhalten, wir können nur am Auftreten der Namenträger als erwachſene Menfchen in 
öffentlichen Urkunden, Protofollen und Kaufbriefen feftftellen, daß um die Jahrhundert 
wende der neue Brauch eingefegt hat. und fich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſtärker durch- 
fegt. Die erſten häufigeren Vorkommen find dabei etwa in den zwanziger Jahren’ zu 
beobachten. Und ſchon Hier ergibt ſich im Brauch der Namenswahl ein zweiter deutlicher 
Unterfchied gegenüber der früheren Zeit. Während diefe die deutfchen Namen fo .aus- 
wählte, ‘daß der Sinn des Namens, einen Menjchen von dem anderen auch bei der An- 
rede oder Nenmung von den übrigen Menfchen zu unterjcheiden, im wefentlichen noch 
bewußt ift, ift dies bei den neu eingeführten Fixchlichen Vornamen nicht mehr der Fall. 
Sie find ſchon im Zeitabſchnitt d felten einmalig, treten gleich in kleineren Gruppen auf, 
To daß von den Menfchen jener Zeit, deren Namen wir kennen, 2-9 den gleichen Vor⸗ 
namen führen. In den nächſten 50 Jahren verftäukt fich diefes Bild noch mehr, Die Zahl 
der Namen, die nad) unferer Kenntnis nur ein einzelner führt, ift zurückgegangen, einige 
Namen, die bei dem erften Auftreten dabei waren, find weggefallen. Die. beliebteren 
Namen aber, die fich durchſetzen Tonnten, werden nun gleichzeitig don 2-38 Menſchen 
geführt. Dies läßt fi) aber nicht etwa durch das jetzt einſetzende ſtarke Anſchwellen der 
Belege überhaupt erklären, denn der Vergleich mit den altdeutſchen Vornamen zeigt, daß 
dieſe mit Ausnahme von ausgeſprochen beliebten Namen wie Conrad und Heinrich auch 
in diefer Zeit nur von wenigen Menfhen, meift 2-8, geführt wurden. Nocht dett cher 
zeigt fich der Unterſchied in einer Heinen Rechnung: die Anzahl der Menfchen, die ent- 
weder deutfche oder Ticchliche Namen tragen, durch die Anzahl der beffeffenden Namen 
geteilt, ergibt einen Durchſchnittswert, der angibt, auf wieviel Menjchet bei gleichmäßiger 
Verteilung der vorhandenen Namen einer von diefen käme. Dies ergibt bei den altdeut- 
ſchen Namen mit Einſchluß der befonders beliebten Namen in a-88:38=1, in b 8:31, 
in ce 17:11=1,7, in d 208:70=2,97, in e 260:63=4,12; bei Vernachläſſigung der oben⸗ 
genannten zwei Namen: in d 132:69=1,76, in e 179:61=2,9, während die gleiche 
Unterfuchung der Ficchlichen Vornamen in d 35:15=2,33, in e 176:25—=7,04 exgibt, 

Wie weit die altgermanifchen Gepflogenheiten, die den Namenbeftand einer Sippe be- 
ſtimmten, noch wirkſam waren, konnte wegen der Zufälfigfeit der Überlieferung. der ein- 
zelnen Namen nicht überprüft werden. Doch fcheint einerjeitS der alte Brauch, Kinder 
nach den Großvätern zu benennen, ebenfo eingewirkt zu haben wie die Heldenfage, auf 
die Dr J. O. Plaßmann (Gevmanien 1937, ©. 356) verwies. Auch die Beliebtheit 
einzelner Namen läßt fi zum Teil aus den Namen der deutfehen Kaiſer und der 
Zandesherren erflären. Für den ganzen Beitraum bis 1300 Tann der Folgerung Plaß⸗ 
maunns (a. a. D.), „die Helden und Heldinnen der germanifchen Sage” und, wie wir 
zufügen müffen, der deutfchen Fürften „waren für die Deutfchen ungleich beifpielgebender 
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als alle Geftalten dev Bibel und der Legende“, nur zugeftimmt werden. Aber tvie erklärt 
e3 fich nun, daß um 1300 das alte Ahnenerbe, das in den Namen noch bis in das hohe 
Mittelalter nachwirkte, fo zurüdzutreten begann? Und dies gerade in einem Land, das 
die nordiſche Gudrunfage uns ebenfo aufgezeichnet Hat wie das Nibelungenlied? 

Die Frage läßt fich nicht mit einem Hinweis erledigen. Neben der Weiterentwicklung 
der Sprache, die den alten Sinn der Namen nicht mehr aus der Tebenden Umgangs⸗ 
ſprache erkennen ließ und dadurch den alten Sinn des Segenſpruches der benennenden 
Eltern „So ſollſt du werden, mein Kind“ auf jene Fälle zurückdrängte, wo kraftvolle, 
heldiſche Geftalten dev Sage und der deutfchen Gefchichte als Vorbild eingefeßt werden 
fonnten, iſt e8 auch nicht zu leugnen, daß jene alten Heldengeftalten langſam zurüstraten. 
Um 1300 beginnt das alte Heldenlied immer ftärker zu verflingen und die Zeit ift nicht 
mehr fern, wo ſich feine Helden in die Volksbücher flüchten mußten. Dafür beginnt aber 
um jene Zeit fi) das veligiöfe Denken und Fühlen umzugeftalten. Es beginnen in 
diefer Zeit die Früchte der Kirche zu reifen, die die Heiligen als Vorbild empfahl und 
damit einen Hauptbeweggrund der altererbien Namensiwahl mit in ihre Forderungen 
aufgenommen hatte; auch war die Kenntnis der Heiligenlegenden und der Bibel immer 
ftärfer in das Volk gedrungen. Die Geftalten waren längſt nicht mehr fremd, fondern 
Hangen feit Jahrhunderten auch im deutfchen Gauen von Mund zu Mund, Und wir 
müffen, wenn wir dies bedenfen, ftaunen über die Lebensfraft der alten Namen, die 
von feiner Seite fo geftüßt und gefördert wurden wie die Firchlichen Namen. Für deren 
Vordringen war es auch von Bedeutung, da der deutſche Menfch aufs neue um feinen 
Ölauben zu ringen begann. Es ift die Zeit der deutfchen Myſtik ebenſo wie die Zeit der 
Seltenbildungen und die Zeit dev Vorbereitung der deutfehen Tat Martin Luthers. Und 
genau jo wie Luther mit aller Kraft feines Herzens ſich zuerft tief in den alten Glauben 
verſenkte, ehe ex fich zur Loslöſung von der alten Kirche gezwungen fah, fo erlebte e8 in 
jenen Zeiten jeder, der tiefften Herzens gottgläubig war. Von diefem Ringen, das Hand 
in Hand mit ftarter Beſchäftigung mit kirchlichen Lehren, mit Bibel und Seiligen- 
legenden ging, zeugen auch die Namen. Dies mag im erſten Augenblick feltfam klingen, 
aber wer einmal die alten Urkunden ftudierte und fah, wie gerade durch die Reformation 
fi eine Flut von Namen aus dem Alten Teftament infolge der Stellung der neuen 
Kirche zu ihm in den deutfchen Vornamenſchatz ergoß, die früheren Sahrhunderten nicht 
im mindeften geläufig waren, das wird von felbft zu diefer Annahme gedrängt. 

Letztlich muß noch ein weiterer Grund aufgeführt werden, der freilich nicht erfhöpfend 
behandelt werden Tann. Es ift ja allgemein bekannt, daß fich aus dem alten germaniſchen 
Glauben und Kultbrauch manches über die Chriftianifterung. hinübergerettet hat und 
nun unter leichter chriftlicher Tünche mweiterlebte. Viele Michaelskirchen find hier ebenfo 
zu nennen wie die Umformung vieler hriftlicher Heilige dadurch, daß fie die befonderen 
Aufgaben beftimmter alter Gottheiten übernahmen, und in den Wallfahrtsorten zu 
einer Stellung emporjtiegen, die im Vollsglauben wenigſtens über dag Maß eines Hei- 
ligen weit hinausging. Auch in den Votivgaben, die man dort darbrachte, Iebte manch 
alter Heidnifcher Weihgeſchenksbrauch weiter. Eine Fülle weiteren Materials hat zuletzt 
mit überrafhenden und wichtigen Ergebniffen Robert Stumpfl in feinem Buche „Kult 
fpiele der Germanen” (Berlin 1936) behandelt. Wahrfcheinlich mar die Eindeutſchung 
vieler Heiligen um dieſe Zeit ſo weit vorgeſchritten, daß durch die Züge, die ihnen aus 
altem Ahnenerbe zugewachſen waren, ſie ſoweit dem deutſchen Lebensgefühl entſprachen, 
um als Namenspatrone in Betracht zu fommen!. Selbſtverſtändlich ſpielten auch Kult— 
zentren einzelner Heilige ſowie die jeweiligen Patrone der Pfarrkirchen eine gewiſſe 


Rolle. Letzteres läßt ſich allerdings bei vorliegendem Namenbeſtand nicht erweiſen, ſei 


Das gilt fie das 14. und 15. Jahrhundert; die Weiterentwicklung führte meift in ganz 
andere Richtungen. 
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Aus Steiermark 
Aufn. Hans Neplaff 


jedoch der Vollftändigfeit halber erwähnt. Welche Gründe nun in jeder einzelnen Land⸗ 
ſchaft vorlagen, welche Allgemeingültigkeit hatten, läßt fich heute noch nicht mit Sicherheit 
fagen. Aber fo fehr wir den Verluſt der alten deutfchen Vornamen aus dem Namenſchatz 
durch Jahrhunderte beklagen, ſo zeigt ſich doch, daß auch bei dem Eindringen der kirch⸗ 
lichen Namen zunächſt auch Beweggründe mitjpielen, die ihrerſeits aus der alten deutfchen 
Art entfprungen find und Zeugnis ablegen von dem Weiterleben alten Erbgutes in 
mannigfach übertünchter Form. 


— — nn 


Man hat wohl gefagt: Gſterreich hat den großen providentiellen Beruf, nach dem 
Oſten hin mächtig zu fern, nach dem Dften Aufklärung und Geſittung zu tragen. 
Aber wie kann das deutfche Öfterveih Macht üben, wenn es ſelbſt überwältigt tft? 
Wie kann es leuchten und auffläven, wenn es zugedeckt und verdunkelt iſt? Mag 
Immerhin Gſterreich den Beruf haben, eine Katerne für den Oſten zu fein - es hat 
einen näheren, höheren Beruf: eine Pulsader zu fein im Herzen Deutſchlands. 


Ludwig Uhland in der Pauls kirche zu Frankfurt 


— —— — — — — — — 
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Dolfstundliches aus dem Waldviertel 
Don Rihard Wolfram, Wien 


Steht man auf dem Rüden des Manhartsberges, der gleichfam eine Achfe durch das 
Niederöfterreich nördlich der Donau Legt, fo gleitet der Blick gegen Weiten über Neben- 





























gelände und Obfthügel zu einem wenig gegliederten Hochland, das ſich in blauer Ferne 


hinzieht. Es ift die ſüdöſtliche Baftion des böhmifchen Urgefteinmafftves, die als Wald- 
viertel nach Niederöfterreich hereinragt und im Dunkelſteiner Wald fogar über die 
Donau hinausgreift. Seit dem 10. und 11. Jahrhunderi haben deutſche Bauern die 
„Silva Nortica”, den großen Nordivald, gerodet und dag duukle Nadelholzmeer in ein⸗ 
zelne Waldinfeln aufgelöft. Befonders der Oftteil zeigt ſich heute als welliges, offenes 
Hochland, in das fich einige Himatifch günftigere Buchten erſtrecken. Denn das Mima ift 
rauh. Davon zeugt jchon der. Scherzname „das öfterreichifche Sibirien”. Ungehindert 
freichen die falten Nordwinde über die Hochebene. No im Juni find Nachtfröfte Feine 
Seltenheit, und jeldft in der Sonnwendnacht kann der Boden noch hart gefroren fein. 
Die Wälder haben befonders unter dem „Reim“ (Rauhreif) zu leiden. So zauberhaft 
ſchön der Anblid auch iſt, die Eiskriſtalle können ſich ſo dicht an den Bäumen feſtſetzen, 
daß ſelbſt mächtige Stämme mit donnerartigem Krachen unter der Laſt zuſammenbrechen. 
Reiffrei ſind eigentlich nur die Monate Juli und Auguſt. Aber auch da werden die 
„Mandln“ des gemähten Hafers und Sommerkorns manchmal verſchneit, ehe alles ein- 
gebracht ift. Darum heit e8 mit einer gewiſſen Berechtigung: „Im Waldviertel ift es 
dreiviertel Jahr Winter und ein Vierteljahr kalt.“ All dies färbt natürlich auch auf den 
Menfehen ab. Die herbe, eigenartige Schönheit dieſes welligen Hügellandes mit dert tief- 
eingefehnittenen Schluchten der Flüſſe und dunklen Waldftreifen, den runden Granit 
blöden und tiefbraunen Gewäſſern (Beimif hung von Humusſäure) hat einen beſon⸗ 
deren Reiz. Für den Bauern bedeutet dieje Landfchaft aber hartes Ringen um das täg- 
liche Brot, das hier auf den phosphor- und kalkarmen Büren befonders ſchwer gewonnen 
werden muß. Eine große Kinderſchar erſetzt zumeiſt die Dienftboten, und früh ſchon 
müffen alle Sand anlegen. Denn der Waldviertler Bauer tft arm. Diefen Vorausſetzun— 
gen entftammt auch feine Verfchloffenheit und Sparjamteit. Langſam nur taut ex auf, 
ganz im Gegenfag zu den fröhlichen Wachauern am Südfu der Hochfläche. Am Alther- 
gebrachten hängt der Waldviertler mit großer Zähigkeit und begegnet allem Neuen mit 
Mißtrauen. In guten wie in böfen Tagen hält er aus ohne viel Worte, denn das Beigen 
der Gefühle gilt als Zeichen von Schwäche, Hingegen Überborteilt man ihn nicht leicht 
beim Abſchluß eines Handels, denn da weiß er ein gut Teil Schlauheit einzufegen. Nach 
dem Kaufabſchluß gehen die Veteiligten ins Wirtshaus, um ben „Leitkauf“ zu’ trinken, 
den alten Gelöbnistrunk, durch den der Kaufvertrag feierlich befräftigt wird. 

Auch das Waldviertel ift natürlich alter Kampfboden. Es hatte die Aufgabe, die Nord- 
flanke der deutſchen Oftmark zu ſchützen. Deshalb zieht ſich ein Verteidigungsſyſtem alter 
Burgen und befeftigter. Märkte in einem großen Doppelbogen durch das nicht fehr dicht 
befiedelte Land. Als wichtigfte Stedlungsform der mittelaltexlichen Landnahme zeigt fich 
das Angerdorf mit breitem, bachduxchfloffenem Längsanger, Linfenanger und Dreiedsanger, 
der dem Zuſammentreffen mehrerer Strafen entfpringt. Waldhufendorf und Haufendorf 
find gleichfalls vertreten. Die Höfe ſtreben meift dem Drei- und Bierfeithof zu, woher 
das Wohnhaus mit feiner Schmalgiebeljeite nad} der Ortsſtraße gerichtet it und die Ein- 
gangsfeite dem Hofraum zukehrt. Es ift ein VBohnfpeicherban mit einem Vorraum im 
Mittelteil, der rückwärts die Rauchküche („Ichwarze Kuchl“) beherbergt. Kennzeichen 
ältefter Bauformen zeigt die Scheune, ein rechteckiger Holzftänderbau mit niederen Um— 
faffungswänden und fteilem Strohdach. Bei den älteften Pfettendächern erfcheint ſogar 
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Wachauer Tracht 
Aufn: Öfterreichifche Berfehrsiverbung 





noch die Firftfäule, jenes uralte Bauglied, das ſchon in der „Lex bajuvariorum” (8. Jahr⸗ 
hundert) erwähnt wird. An den Steilgiebeln finden wir wie im deutſchen Norden die 
gekreuzten Tierköpfe, die hier „Roßgoſchen“ heißen. Bisher iſt der Verbreitung der 
Pferdekopfgiebel noch bei weitem nicht die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet worden. 
Dem Vernehmen nach follen fie felbft in Kärnten borfommen und bis ins Ungarifche 
hineinreichen. Wie auf ſo vielen Gebieten, können wir auch hier im Volkstum der Deutſch⸗ 
öſterreicher ſehr alte germaniſche Züge feſtſtellen. 

Von der Volfstracht tft im Waldviertel nicht viel erhalten geblieben. Aus den langen 
blauen oder grünen Tuchröcken der Männer waren um 1870 kurze „Jankerln“ geivor- 
den. Dazu gehören Halstuch und „Wadlſtiefeln“. An Feſttagen trugen die Frauen die 
ſchwarzen Linzerhauben oder Soldhauben, die man’ nach ihrer Form in „Supf“- und 
„Brettlhauben“ ſchied. Zu letzteren gehört die Wachauerhaube, die ſich am Südfuß des 
Waldviertels bis heute erhalten hat. Ein noch allgemein gebräuchliches Stück der Werk 
tagstracht ift das blaue „Fiata” ortuch) der Männer, das man übrigens felbft in Wien 
allgemein als Berufskleidung der Weinhauer, Mebger und Lohndiener fieht, 
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Bäuerliche Leinweber find an vielen Orten des Waldviertels tätig. Nach dem Kriege hat 
fi ihre Zahl eher noch vermehrt. Zu den mit dem Flachsbau verbundenen Bräuchen 
gehört das „Haarlangfahren“ (Haar, althochdeutfch haro, ift das in Oſterreich übliche 
Wort für Flache) mit Pferdefchlitten am Dreifönigstag. Es entfpricht ganz dem ſchwe— 
difchen „ala langt Tin“, Unter den Arxbeitsbräuchen tft die „Stadlhenne“ befonders be— 
liebt. So wird derjenige genannt, der beim Druſch den letzten Schlag tut. Heute eine 
Nedevei, urſprünglich aber wohl der in Tiergeftalt gefaßte Wachstumsgeiſt des Kornes. 
Daran ſchließt ſich ein Mahl, bei dem man den Dreſcherhahn und die in einem zuge— 
bundenen Topf unten im „Droadſtock“ verſteckten Speiſen verzehrt. Hat jemand bis 
Weihnachten nicht ausgedroſchen, bekommt ex zum Spott das „Dreſchermandl“ — eine 
zerzauſte Strohgeſtalt mit alten Kleidern angetan — nächtlicherweile auf den Giebel ge— 
ſteckt. Statt Stadlhenne jagt man auch „Tendlboß“ſchlagen. Iſt der letzte Flegelſchlag 
auf der Tenne gefallen, ſo läuft der Großknecht eiligſt zum Nachbar, wo die Leute noch 
ahnungslos dreſchen, und führt mit ſeinem Dreſchflegel ein paar harte Schläge gegen 
das Scheunentor. „Holla, der Tendlboß g'hört uns“, ruft er beim Scheunentor hinein, 
dann dreht er ſich um und enteilt, ſo raſch er kann. Hinter ihm her jagen die verſpotte⸗ 
ten Nachbarn. Gelingt es dem Rufer, zu entrinnen, iſt es eine Ehre für ihn und feinen 
Hof. Wird er aber erwiſcht, fliegt ex kopfüber ins Stroh und muß fich das Geficht 
fingexrdid mit Kienruß beftveichen Yafjen. Daheim warten die Hausleute mit Spannung, 
wie die Sache abgelaufen ift und beloben oder berfpotten den Abgefandten je nach dem 
Erfolg feines Unternehmens. Im benachbarten Oberöfterreich fehlägt man nicht an die 
Scheune des anderen Hofes, fondern wirft eine befleidete Strohfigur Hinein, der luſtige 
Verſe auf einem Zettel beigefügt find. Wird der 2äufer erwiſcht, muß er das Stroh— 




















Burg Heidenreichſtein in Niederöſterreich 
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Dreifeithof im Waldviertel 
Aufn: U. Klaar 





mandl under Spott wieder heimtragen. Auch der Stadlhenne können weniger angenehme 
Dinge geſchehen. Sein Drefchflegel wird mit Strohbändern geſchmückt. Damit muß er 
zur Daustür eilen, dreimal anfchlagen und dazır rufen: 


„Eins — zwei — drei, 
Der Tendlboß g’hört mei’!” 


Im ſelben Augenblick kann ein Falter Waſſerſtrahl überraſchend aus der Türe kommen 
und den Überbringer der Botſchaft vom Ende des Druſches übergießen. Denn die Bäuerin 
wird gerne von dieſem Ereignis heimlich verſtändigt und harrt hinter der Türe mit 
einem Topf kalten Waſſers. Beim abendlichen Tanz ift dieſer Spaß freilich) bald vergeſſen. 

In den Winternächten kommen Frauen und Mädchen reihum mit den Spinnroden 
zuſammen zur Gemeinſchaftsarbeit, während der viel gefungen und erzählt wird. Diez 
tft die „Rockaroas“ (Rodenreife). Andere derartige Gemeinfchaftsarbeiten ſind zur Zeit 
das „Federnſchleißen“, an das fi) gerne ein Tanz anschließt. Fährt der Bauer im Früh⸗ 
jahr zum erſten Male aufs Feld, ſchnalzt er mit der Peitſche in Kreuzform. Ebenſo, 
wenn das Vieh zum erſten Male von der Weide kommt. Dem Erntekranz der „Körndl⸗ 
bauern“ entſpricht der Blumenſchmuck der Weinhauer auf den Fäſſern, in denen die 
Maiſche zum Preßhaus gefahren wird. Denn der Steilabfall des Waldviertels iſt mit 
Lößzonen umgeben, in denen der Wein vorzüglich gedeiht. Beſonders berühmt ſind ja die 
Wachauer Weine. Zum Weinbau gehört der Weinhüter, der zur Zeit der Traubenreife 
ſeinen Dienſt beginnt. Dann ſtellt er zum Zeichen ſeiner Gewalt die Hüterſtange auf, an 
der Trauben und verſchiedene Figuren hängen. Wenn er einen Traubendieb ertappt, 
pfändet er ihm ein Kleidungsſtück, das der Betreffende dann beim Bürgermeiſter aus- 
löſen muß. 

Das Brauchtum im Lebenslauf und Jahreskreis trägt natürlich die allgemein deut- 
ſchen Züge. Altertümlich ift die Vorſchrift, daß die Wöchnerin nicht zu früh außerhalb 
der Dachtraufe gehen darf, weil fonft das Kind gegen einen Wechfelbalg vertaufcht werden 
könnte. Innerhalb der Dachtraufe iſt man geſchützt vor Geiſtern und böſen Mächten. 
Reſte der alten Burſchenſchaften, der Verbände der bäuerlichen Jungmannſchaft, beftehen 
noch an einigen Orten. Donnerstag ift der Burſchentag. Da finden die Dorflämpfe ftatt 
und auch das nächtfiche Fenſterln bei den Mädchen, zu dem natürlich auch die Samstag- 
nacht auserſehen it. Gut erhalten find die Hochzeitsbräuche. Die Unterhandhurngen beim 
„Gewißmachen“ führen die Väter und die „Heiratsmänner“, Helfer des Bräutigams. 
Zum Zeichen des Verlöbniffes erhält die Braut das „Drangeld” und ein Baar Schuhe, 
der Bräutigam ein Hemd. Beim kirchlichen Aufgebot find die Brautleute nicht antvejend, 
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fonft hätten fie mit ihren Kindern ein Glück. Armere Bräute gehen im Ort von Haus 
zu Haus und erhalten Gaben für den lünftigen Hausftand. Das „Kranzlbinden“ ge= 
ſchieht am Sonntag vor der Trauung. Der Hochzeitstag ſelbſt ift immer ein Dienstag, 
Beim Nahen des Bräutigams wird dag Haus verſperrt, und der Brautführer muß mit 
Liſt in das Haus zu gelangen fuchen. Dann werden dem Bräutigam zahlveiche falfche 
Bräute vorgeführt. Alle Abgetviefenen werfen ein Bündel mit Glasfeherben zur Exde 
und jagen, dev Bräutigam folle fi) nur fein Drangeld nehmen, das Verlöbnis fei auf- 
gehoben. Das Abſchiednehmen von den Eltern vor dem Kirchgang ift ſehr vührend. Die 
jungen Leute Inien por ihren Eltern nieder und bitten fie um Berzeihung wegen ihrer 
Fehler und evflehen den elterlichen Segen. Mit Muſik und unter Böller- und Piftolen- 
knall geht's dann zur Kirche. Natürlich wird der Zug durch eine Wegfperre untertvegs 
angehalten. Bei der Trauung mu die Braut einen, dann wird fie in der Ehe Lachen. 
Die Hochzeitsgäfte werfen auf dem Heimweg Exbfen, damit die Ehe fruchtbar werde, Im 
oberen Waldviertel läuft dem Zug der Hochzeitsführer entgegen mit einem Braten auf 
einer Gabel, von dem jeder ein Stück abſchneidet und verzehrt, was an ein altes Opfer⸗ 
mahl gemahnt. Abends erſcheinen die Unverheirateten maskiert und ſagen ſchöne Hoch— 
zeitsſprüche auf. Zum Tanz muß die Braut über den Tiſch ſteigen. Am dritten Tage gab 
es das Hahnenſchießen. Der an einen Spinnrocken gebundene Vogel wurde vom Braut- 
führer verteidigt, während ſich die Burſchen unter blinden Piſtolenſchüſſen des Tieres zu 
bemächtigen ſuchten. Gelang es ihnen, mußte er losgekauft werden — die Abfindung für 
die Burſchenſchaft, die durch die Verheiratung ein Mitglied verliert. 

Zu den Yahresbräuchen gehören die Dreilönigsfinger, das Sommer- und Winterfpiel, 
das Fafchingbegraben, Palmbefenweihen, Zudasverbrennen (am Karfamstag), Maibaum- 
fegen, Pfingftlönigumzug, Sonnwendfeuer, Kirtag, Nikoloumzug, Räuchern und Baum— 
ſegnen zu Weihnachten uff. Getanzt wird gern, und zwar noch häufig die alten Volks— 
tänze, unter denen der „Landler” mit mehreren Abarten befonders zu erwähnen ift. 
Auch gefungen twird ziemlich biel, und zwar nicht nur Lyriſches und Vierzeiler, fondern 
auch alte Balladen. Selbſt eine knappe Skizze, wie die vorliegende, zeigt die Waldviertler 
als kerndeutſchen Stamm, die ihren. Blab im deutfchen Geſamtvolk wohl ausfüllen. Der 
Deutfchöfterreicher überhaupt ift in vieler Beziehung troß der alten ftädtifchen Kultur 
der Reichszentren ſehr urſprünglich geblieben. Das bedeutet für ihn eine ſtarke Kraft 
quelle und großen inneren Reichtum. 

— ç — — — ——— — 
März 1938 


Kaum mehr wagten zu blühen 
Wiegen in Ofterreich. 


Hört ihr die Glocken grüßen, 
Braufend von Land zu Land, 


Ahnt ihr, wie Hände ſich fliehen Brennende Tränen verglühen, 
Stählern jest, Hand in Hand? . Hoffnungen werden reich. 


Die Glocken läuten in Herzen, Heiliges Recht, das ſich einet, 
Nicht nur von Turmeshöhn, Zielbewußt deutfcher Mut, 

Weg mit den Dualenund Schmerzen, Zufr ammenfließe im Scheine 
Fröhlich zufammen gehn! Der Sonne gemeinfames Blut. 


Deutſchland öffnet die Arme, 
Mutter rettet ihr Kind, 

Zief gezeichnet vom Harme; 
Zahllos die Gräber find. 


Eing jeßt in Kämpfen und Frieden, 

Eins in gewaltiger Hand, 

Dom Erretter befchieden 

Ung Heimat und Baterland, 
Edith Gräfin Salburg 








Aus Kärntens Notzeit: Der Mann im Exil, die Frau auf d 


Rärnten zu Deutfchland! 


unter gleichartigen Stämmen und Landſchaften jo 
ſchen Außerungen kundgibt, daß aus den Gemeinfi 


art, wie kaum ein anderes Alpenland. Es öffnet fid 


und die Karniſch⸗Juliſche Hauptfette abgefchloffen. D 
das Beden von Klagenfurt und die tieferen Teile der 
gürtel umgeben, dev hüben und. drüben eingeſchlo 


und Wald geſtalten dieſen Gürtel zu einer ſchützende 


ſene dicht beſiedelte Kern des Landes und wird dur: 
So iſt Kärnten ſchon im frühen Mittelalter eine po 








em Zeld. Holzychnitt von Felix Kraus 


Bon Georg Öraber, Klagenfurt 
Bon dem Volkstum einer Landſchaft zu fprechen tft nur dort möglich, wo fich mitten 


viel felbftändige Eigenart der jeeli- 
chaften etwas Befonderes als felb- 


Händige Einheit offenbar wird. Durch feine geogvaphifchen Eigenheiten und feine raum— 
politifche Lage beſitzt Kärnten alle Vorbedingungen für die Ausprägung völkifcher Eigen- 


nach Welten und Often dem Laufe 


der Drau entfprechend, die mit ihren zahlveichen Nebenflüffen eine Täler- und Beden- 
landſchaft bildet, nach Norden ift e8 durch die Tauern, nach Süden duch die Karawanken 


as Hauptfiedlungsgebiet des Landes, 
Täler, ift bon einem breiten Grenz⸗ 
ſen, gegen dreißig Kilometer mißt. 


Durch ſeine gewaltige Höhe wirkt er wie ein mächtiger Grenzwall. Eis und Fels, Alm 


n Grenzwildnis, der ſtellenweiſe als 


Grenzeinöde in Erſcheinung tritt. Ex ift etwa doppelt fo groß wie der bon ihm umfchlof- 


ch Päſſe nur teiliweife überwunden, 





Umgrenzung des Landes begünftigt ferner das Entf 
gegründet auf die Bande gemeinfamen Blutes, das 
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ehen eines eigenartigen Volkstums, 
freilich aus verfchiedenen Quellen 


itifche Einheit, in der die Menfchen 
don Natur aus genötigt find, enge Beziehungen zueinander anzufnüpfen. Diefe klare 
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aufemmenfloß. Aus diefer Eigenheit von Landſchaft und Volk formten fich im Laufe der 
Geſchehniſſe, die das Land in die große Beivegung der äußeren Kultur- umd Wirtſchafts⸗ 
ſtrömungen ſtellten, die heutige Kärntner Weſensart und ihre Außerungen im Volksleben. 

Daß es ſich in Kärnten tatfächlich um eine völlig feldftändige, wertvolle Art des Volfg- 
charakters handelt, ift von verſchiedenen Seiten her eriviefen. Die feclifhe und geiftige 
Veranlagung des Kärntners hat ihren trefflichſten Ausdruck in der ſowohl dichteriſch als 
auch muſilaliſch hochwertigen Fülle von Liedern, in dem ganzen ſonſtigen Reichtum dichte⸗ 
riſchen Volksgutes wie Sagen, Märchen und Volksſchauſpielen, Rätſeln und Legenden 
geprägt, neben denen die greifbaren Dinge des Volkslebens wie Hausbau, Hofanlage, 
Siedelung, weiters noch die Mundarten und Trachten, die Nechts- und Volksbräuche von 
einem geradezu fürftlichen Reichtum ſchöpferiſcher Kraft zeugen. Dem Forſcher bietet ſie 
Rätſel über Rätſel. Obwohl überall mit dem geſamtdeutſchen Geiſtesleben zufammen- 
hängend und auf bairifche Verhältniffe hinmweifend, nimmt Kärnten unter den öfter- 
reichiſchen Alpenländern eine Sonderftellung ein, deren Urgründe noch nicht völlig er⸗ 
Härt find. 

Darüber hinaus beſtehen in wichtigen vafftfchen Merkmalen zwiſchen der Kärntner 
Bevölkerung und den bairiſchen und öfterreichifehen Alpenftämmen fo bedeutende Unter- _ 
ſchiede, daß auch von diefer Seite her die Eigenart des Kärntners beftätigt wird. Der 
heutige vaffifche Aufbau Kärntens läßt fich auf Grund der neueſten Forfhungsergebniffe 
etwa folgendermaßen beftimmen: Grundſätzlich erſcheinen jene Formen, die zum nordi— 
fen Raſſenkreis (nordifch und fäliſch) in engiter Beziehung ftehen, als die wichtigſten 
Aufbauelemente Kärntens. Die dinariſche Raſſe als zweite Großwuchsform Kärntens 
folgt an zweiter Stelle. Dieſe hat ſich mit den nordiſchen Formen vielfach vermiſcht. Das 
alpine oder dunkeloſtiſche Element iſt dagegen viel ſeltener, und ein gleiches gilt auch 
von den helloſtiſchen Typen, die wir im ſloweniſchen Sprachgebiet öfter antreffen als im 
deutſchen. Schließlich kommen noch einzelne Vertreter der mediterranen Raſſe vor. Ein 
Grazer Anthropologe bat 3. B. die große Tat des Abtwehrlampfes 1918/19 und den herr⸗ 
lichen Abſtimmungsſieg des Heinen Landes im Jahre 1920 nicht anders zu erklären ge— 
wußt, als daß in dieſem Völkchen mehr als anderswo nordiſch-heldiſche Züge über- 
wiegen. So ſei e3 möglich geivefen, daf die Kärntner, während andere Länder tatenlos 
zuſahen, die zwingende Kraft einer jahrtauſendalten einheitlichen Kultur in einem legten 
Waffengange und einer geiftigen Exhebung ohnegleichen vor aller Welt. eriviefen. Tat 
ſache ift, daß Kärnten von allen öfterreichifchen Ländern, ja felbft verglichen mit dem 
Deutſchen Reiche, den größten Hundertſatz von blutigen Verluſten im Weltkriege aufzu- 
weiſen hatte. In dieſem Sinne gibt es alſo ein geſchloſſenes und aus ſich ſchaffendes 
Kärntner Volkstum, das ſich ungefähr mit den heutigen Landesgrenzen decki. 

Auch die kurzweilig fcheinende Feſtſtellung, daß es nicht einen eintönigen Kärntner 
Schlag, fondern Ober- und Unterfärntner gibt, die fich in ihrem ganzen völfifchen Ge⸗ 
haben voneinander unterjcheiden, geht auf geographifche und gefchichtliche Tatſachen zu⸗ 
rück. Oberkärnten zerfällt in mehrere, breite, teilweiſe von Hochgebirgen begleitete Tal- 
landſchaften, die gewiſſe Eigenheiten in Sprache, Brauch und Lebensweiſe gemeinſam 
haben. Unterkärnten wird beherrſcht durch das Klagenfurter Becken, das durch die in die 
Drau einmündenden Nebenflüſſe nach Norden zu aufgeſchloſſen wird. Die Bezeichnung 
DOber- und Unterkärnten reiht bis in das 18, Jahrhundert zurück. Aber die Grenze 
zwiſchen beiden Hat fich feit der Keltenzeit richt weſentlich verfchoben. Sie deckt fich 
beinahe genau mit der Grenze des Verwaltungsgebietes der beiden Städte Teurma— auf 
dem Lurnfelde und der öftlihen Hauptftadt Virunum auf dent Zollfelde. Damit Fom- 
men. ir zu der erſten geſchichtlich greifbaren Bevölferung, die das Land in breiter und 
tiefer bäuerlicher Schicht überdeckte und deren religiöſer Kult und völkiſche Denkweiſe 
noch im Leben der Gegenwart allenthalben ſichtbar zutage tritt. Deckt ſich doch beifpiels- 
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St. Oswald ob Kleinkirchheim 
Bauerntochter mit Bänderhut auf dem 
Weg zur Kirche (Sonntagsgottesdienft) 
in der Hand Gebetbuch und Tajchen- 

tuch 


Aufn.: Dr. Oswin Moro, Villach 





weiſe die Grenze des Rauchſtubengebietes, von der Lienzer Klauſe angefangen, über den 
Kamm der Gailtaler Alpen auf die Karawanken und im Norden auf der Linie, die das 
alte Karantanerreich abſchloß, genau mit dem Umfang des einſtigen Karantanien, das 
großenteils die Grenzen Binnen-Norikums übernommen bat. Es kann das Rauchftuben- 
haus daher nur auf altfärntnifchem Boden entitanden fein. 

i Während einer fangen, von Frieden gefegneten Zeit Tonnte die Teltifche Bevölkerung 
ihr Vollstum und nationales Weſen in Sprache, Tracht und Hausbau auch mitten im 
römiſchen Kulturleben bewahren, bis Schwärme von germaniſchen Völkern, Alemannen 
von Weſten, Goten von Often, ſich nach Kärnten ergoſſen und dem langen Frieden ein 
jähes Ende bereiteten. Erſt unier Theoderich, der ſeine Herrſchaft weit über Kärnten 
hinaus ausbreitete, trat wieder Friede und Sicherheit ein und konnte ſich eine neue 
Kulturbfüte entfalten. Zu den Kelten, die ſich ſchon früh mit Germanen gemiſcht hatten, 
famen jest folhe in großer Zahl, die von der Goten- und Frankenzeit her im Lande 
geblieben fein mögen. Die Langobarden bejegten das Gailtal, nachdem die Slawen unter 
dem Drude der Avaren Inapp vor 600 bis ing Puſtertal vorgedrungen waren. Alte 
Rechtseinrichtungen, aber in germaniſchem Gewande, leben an den Stätten der früheren 
römiſchen Verwaltung wieder auf. ©o fpielt am Zürftenftein zu Karnburg beim Emp- 
fang des neuen Herzogs der ſloweniſche Bauer die Rolle des gerntanifchen Edlings als 
Richter der freien germaniſchen Landsgemeinde. Bon der letzten germanifchen Bevölfe- 
rungsreſten haben die Slawen nach harten Kämpfen, die fie mit dem Fulturell. über- 
legenen Gegner: zu führen Batten, Einrichtungen des Rechtslebens übernommen, wozu 
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auch die Übernahme der Richtergewalt am Steine zu Karnburg gehörte. Es dürfte ſich 
dabei um germanifche Nefte jener Grenzbefagung des Drau-Limes handeln, die als freie 
Männer mit dem Waffenrecht ausgeftattet waren und zu eigenen Richtern und Führern 
in Gefolgfchaftsverhältnis ftanden. Sie führen den Namen Arimanni (Heermänner), an 
deſſen Stelle fpäter Die deutfche Bezeichnung Edling teitt. Hier finden wir zum erſtenmal 
jenes Treneverhältnis ziwifchen Führer und Gefolgichaft auf. Kärntner Boden ausge- 
prägt, das ſeit Tacitus’ Zeiten bei allen germanifchen Stämmen in reichen Belegen 
Stüge und Betätigung findet — bis herab zu den jüngjten Tagen glanzvollfter deutfcher 
Gejchichte, da die Stämme des gejamten deutjchen Neiches in glühender Treue zu ihrem 
einzigen Führer ftehen und ihm in Not und Tod in ſieghaftem Jubel und zukunftsfreu— 
diger Entjchloffenheit für immerdar verbunden bleiben, 

Aus jener wehrhaften Gefinnung der Wanderungszeit erklärt fich mohl auch der Reich- 
tum des urfundlichen Namenfchages aus der deutfchen Heldenfage, der in Kärnten den 
waffenklivrenden Ruhm der alten germanischen Stammeshelden als koſtbares Erbe das 
ganze Mittelalter hindurch fortlebte, ; 

Diefes unbewußte, zähe Feithalten des Volkes zeigt ſich ebenfo deutlich und einprägfam 
in der Pflege veligiöfer Bräuche. Da fpiegeln fich alte Siedelungs- und Kultzuftände 
wieder. In Mittel- und Unterfärnten find fpäter keltiſche Gottheiten zum Teil durch die 
Wundergeftalt der feligen Hemma abgelöft worden. Namentlich aber fanden alte Berg— 
begehungen des Frühjahrs in chriftlicher Zeit ihren Niederfchlag in Wallfahrten, die 
zur Ofterzeit zu ehemaligen Kultftätten auf Anhöhen veranjtaltet wurden, und zwar der 
fogenannte Vierbergelauf am zweiten Freitag nah) Dftern. Die Zähigkeit und Boden- 
ſtändigkeit veligiöfer Überlieferung ift kaum an einem andern Beifpiel der Religions— 
geichichte fo deutlich zu fehen wie an den genannten Wallfahrten. Sie haben der unter- 
kärntiſchen Bevölferung auch nach der flawifchen Landnahme und felbft iiber die bairiſche 












































Die Magdalenenkapelle auf dem Lurnfeld in Kärnten 
Auf: Klauer 


129 


Sermanten 























Beſiedelung hinaus inneren Zufammenhang gewährt und ihr unabhängig von der je= 
weiligen nationalen und politifchen Überfehichtung inneren Halt gegeben, der fich bis 
heute in einem jelöftändigen und eigenartigen völfifchen Sondergepräge ausdrückt 
Hierin liegen im Tiefften verborgen die legten Unterſchiede zwiſchen den Sonderheiten 
des unterfärntifchen und oberfärntifchen Menfchen. Während aber im Unterlande die 
Teltifche Nationalart in ſolchen letzten Reſten religiöſen Handelns ausklingt, iſt dasſelbe 
Volkstum im weſtlichen Landesteile reſtlos aufgeſogen worden durch die Kraft germani- 
ſcher Völker, deren legte Ausläufer die Baiern waren. Sie haben dem oberfärntifchen 
Volkstum fein deutſches Gepräge verliehen. 

Auf dem Lurnfelde haben die Baiern zu Beginn des 7. Sahrhunderts dem Bordringen 
der Avaren und Slawen zum erſten Male Halt geboten und den Kärntner Boden mit 
dem Blute ihrer Volkskraft dem Deutſchtum gerettet. Die drei Blutmuldern bei der 
Magdalenenkapelle bewahren nach der Volksſage die Erinnerung an jene furchtbare Ent- 
ſcheidungsſchlacht. Nach Sage und Brauch zu ſchließen, war das Lurnfeld zu Beginn des 
erſten Jahrtaufends im Beſitze von ingwäoniſchen Volksteilen, die hier auf hartumftrii- 
tenem Boden den aus ihrer nordifchen Heimat mitgebrachten Wetter- und Erntegott 
Freyr verehrten und ſein Kultbild im Frühling über das Lurnfeld zur Möll zogen, wo 
Wagen und Bild der Gottheit im Waſſer des Fluſſes gebadet wurden. So berichten die 
Sagen vom Heiligen Mann der Niklai und dom ſeligen Briccius in Heiligenblut. 

Von Baiern aus erfolgt ſeit dem 8, Jahrhundert ein ſtarker Zuſtrom von Anſiedlern, 
die ſich in dem wenig bevölkerten Lande niederließen und den Slowenen nicht nur das 
Chriſtentum, ſondern alle Segnungen deutſcher Geſittung und Bildung überbrachten. 
Erſt verhältnismäßig ſpät, wohl zwiſchen dem 13. und 14. Jahrhundert, ſcheint ſich zwi⸗ 
ſchen beiden Volksſtämmen eine einigermaßen erkennbare Sprachgrenze herausgebildet 
zu haben. Das Ergebnis der beiderſeitigen Aufſaugung äußert ſich darin, daß zwei Drittel 
des Landes heute rein deutſch und auch auf ſloweniſchem Sprachgebiete die Städte und 
Märkte ganz oder vorwiegend deutfch find, während nur am füdlichen und ſüdöſtlichen 
Rand des langgeſtreckten Landes die Slowenen mehr oder minder geſchloſſen wohnen. 
Weit über die Sprachgrenze hinaus hat das oberdeutſche Bauernhaus ſeinen Siegeszug 
angetreten und zwiſchen Kärnten diesſeits und jenſeits der Drau gibt es keine weſent 
lichen Unterſchiede in der Hof⸗ und Dorfanlage. Deutſche Sitten und Bräuche haben in 
den windiſchen Landesteilen ihr getreues Ebenbild. Beide haben dieſelben Sagen und 
Märchen, denfelben Volks⸗ und Aberglauben, ja felbft das Volkslied und die Sprache 
der Slowenen tt voll von deutfchen Entlehnungen und zeugt für ein langes und fried- 
liches gegenſeitiges Verſtehen und Zuſammenleben der beiden Volksſtämme. Dieſe auf 
einheitliche Befiedelung und Gefchichte binmweifende Verwandtſchaft kommt beſonders in 
den ſo zahlreichen und prächtigen Vollsbräuchen zum Ausdruck. So wenig ſich für die 
ältere Zeit Kärntens ein eigenes ſlawiſches Recht erweiſen läßt, ſo wenig können wir 
in der Gegenwart zwiſchen eigentlich deutſchen und ſloweniſchen Volksbräuchen unter 
ſcheiden. Ihr Antlitz iſt deutſch, und ihr geſchichtlicher Urſprung führt ſamt und ſonders 
auf allgemein deutſche oder gar germaniſche Quellen, mögen wir nun die Begehung der 
Jahresfeſte oder den Kranz bon Bräuchen ing Auge faffen, die dag Einzelleben wie 
Blüten umranken. Ja, manche Perle volkskundlichen Gutes und manches alte deutſche 
Wort hat ſich bei der langſamer fortſchreitenden Kultur der Slowenen unter der fremden 
Hülle beffer erhalten als bei ung, 

In der Mundart forgte der mächtige Grenzwall der Tauern und das Breite Maſſiv 
der weidereichen Almen zwiſchen Kärnten und Oberſteier im Norden für ihre Reinhal— 














bis auf wenige Refte geſchwunden. Eine 
bodenftändige Volkstracht gibt es eigent- 
lich nur mehr im unteren Gailtal als 
Feſttracht, ferner im Leſachtal und in ge— 
ringerem Maße im Mölltal und Lavanttal. 
Kärnten hat als erſtes von allen Alpen⸗ 
ländern ſchon 1822 ein Heimatlied er— 
halten. In jenen Tagen des Jahres 1920, 
da Wohl und Wehe der Heimat auf dem 
Spiele ſtand, hat ſich der Kärntner ſo 
recht auf die Wurzeln ſeines Dafeins ber 
ſonnen. Da erflang wie zum Troft über 
die Schwere der Zeit dieſer Hymnus von 
der Einheit Kärntens, das ſeine Kinder 
in mütterlicher Liebe vom ſchneebedeckten 
Eiſenhut bis zur Karawankenfelſenwand 
umſchlingt. Heute, da wir Oſterreicher 
eingegangen ſind in das große, lang⸗ 
erſehnte deutſche Mutterreich, iſt die Sehn⸗ 
ſucht unſerer Jugend ae 
ü i i! gangen und unſere Enkel um Ur 
——— — einſt in Erinnerung —— 
Befreiungskampf und Abſtimmungsſieg und in Erinnerung an die leidvolle Vergang 
heit auch ihrer Vorkämpfer gedenken: 
Dies Land, das anderthalbtauſend Jahr 
Dem deutſchen Geiſte verſchrieben, 
O Deutſchland, es blieb, was es dir war, 
Deutſch iſt ſein Volk geblieben! 
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Verſtohlen nur, als wär es ein Verbrechen, 
darf unfer Mund den Namen nennen, 
bei deflen Klang das Herz ung heiß erglübt: 
Deutſchland! 
Doch wiſſen wir, nicht tauſend feile Schergen 
entreißen uns die frohe Zuverſicht: 
Es Fommt der Tag der Freiheit auch für uns! 
Im folgen Zeichen deines Hakenkreuzes 
führft du uns heim ins Dritte Reich. 
Dann raufcht die Donau deinen YIamen 
und von den Alpen dröhnt’s lawinengleich: 
Sitler! 
Fritz Teatbnigg 


öllersdor St. Pölten (Turnhalle) 
i i ialiſti i Anhaltelagern von Wöllersdorf und 
Se een Ban Berkakte @evigt Ic Einmer 1934 al3 Treuſchwur an den Führer. — 
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Dollstumspflege in Steiermart 


Don Viktor von Geramb, Graz 

Schon vor Jahren habe ich in einem Berliner Rundfunkvortrag und in einem „Brief 
aus Öfterreich” darzulegen verſucht!, daß unter den föftfichften Gütern, die der Anschluß 
Öfterreichs dem Deutſchen Reiche bringen könnte, wohl auch das zu zählen fei, was der 
große deutfche Volksforſcher W. 9. Riedl ſchon dor achtzig Fahren als das „Hinter- 
feffentum in den Wäldern“ bezeichnet hat. Wir meinen damit das naturverbundene, erd⸗ 
hafte Volksleben, wie es ſich in Siedlungen, Haus, Hof, Tracht, Volkskunſt, Volksglauben, 
Volksbrauch und Volksdichtung der Alpenländer feit Jahrhunderten, ja in einzelnen 
Zügen feit Jahrtauſenden erhalten und artgerecht entwickelt hat, 

IH Habe dor wenigen Tagen an der ſteiriſch⸗burgenländiſchen Grenze ein bäuerliches 
„Blochziehen“ geſehen mit Geſtalten wie das „Gfchalamandl“ (Abb. 1), die geradezu 
prähiſtoriſch anmuien. Aber wir wollen hier von ſolch ſeltenen Erſcheinungen ganz ab⸗ 
ſehen. Auch in viel „alltäglicheren“ Dingen wird der Freund echten Volkslebens in den 
ſteiriſchen Bergen noch ſehr oft in kaum erwarteter Weiſe auf ſeine Rechnung kommen. 
Wenn die Alpen überhaupt nach einem treffenden Wort Michael Haberlandts „Schlupf⸗ 
winkel uralter Lebensformen“ ſind, ſo gilt dies von der Steiermark im beſonderen Maße. 
Dieſes Land hat als füdöſtliche Grenzmark des deutſchen Lebensraumes ſeit tau end 
Jahren ein Bollwerk gegen alle Anſtürme der Hunnen, Adaren, Madjaren, Türken und 
Kuruzzen gebildet, e8 war — wie ſich ſeine Stände im ſechzehnten Jahrhundert ſelbſt 
nannten — wahrhaftig eine „Vormauer des löblichen teuiſchen Lands“ und hat fich 
gerade dadurch in feinem Volksleben viel langſamer entivideln können als die meiften 
andern deutfchen Länder. Aber damit ift es auch „jünger“ geblieben, weniger „alt“ ge- 
worden, mit einem Wort urfprungsnäher. Seine Bauernhöfe (Abb. 2), zum Teil nor 
mit ihren uralten Rauchſtuben (66.3), feine ſchönen, noch Fraftvoll lebenden Volks. 
In der BZeitſchrift „Bolt und Reich”, Berlin 1926,&, 78 ff. 





Abb. 1. Das „Gſchalamandl“ 
Mann aus „Schälern“ d. h. Scha⸗ 
len der Maiskolben), eine Ver— 
Törperung des Wachstumsgeiſtes 
Vegetationsdämon) wie etida der 
thlringifche „Erbſenbaer“ u. v. a. 
Aufgenommen beim bäuerlichen 
„Blochgziehen“ (Frühlingskult) in 
Schölbing b. Hartberg in der öftli⸗ 
chen Steiermark (1937, 27. Febr.). 
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i emei i Krieglach fin Oberſteiermark. Man 
2 3-Rofegger” in der Gemeinde Alpl bei glach 
m Ne ne nn Ahnlichkeit mit den Schwarzwaldhäufern 
Steffen Lichtbild in Erika-Verlag, Graz 














— bauernhofes „Lippenbauer“ an der 
in der 400 Jahre alten Rauchſtube des Berg! 1 2 
m ae ee Neu aufgefieilt im ſteiriſchen Vollskundemuſeum in Graz 




































































brachten (66.4), feine Lieder, Jodler 

. M, „Jodler, 
auf deutſchem Volksboden noch lebt. 
Dieſes koſtbare Volksgut zu hegen und 


N Sta ehör d 
Volkstänze gehören zum Schönften, was davon 


en Ro Ant —— zu pflegen haben ſich ſeit den T 
— ee wieder Männer gefunden, die ihr — ee deut⸗ 
ehren Aa —— zu leiſten. Schon der ſteiriſche Prim —— EN 
ae en a = deutſche Reichsverweſer ber Fahre 1848100, 
E er Sermanift, der in Graz feine . ‚ 
Kofennen Sr Den raz feine Gelehrtenlaufb 
m Ban, der bedeutende Volksliedforſcher, Hans —— en En 
i 1. undartdichter, und viele andere find nach der Neil : r größte lebende 
m hier ſchützend und tätig einzugreifen. he guf Ba getreten 
— beſonders das ſteiriſche Volkskundemuſ 
es Ban lägen = bayriſchen Geheimrates Dr. Georg Hager gefchaffe 
een ee — wird, ſamt ſeinem — nach Dresdener —— und 
Ai Heimatwerk, ſowie das don Hofrat % } — ein⸗ 
Yihe Sei 02 =; rat Joſeph Steinberger begründe i 
er ——— St. Martin bei Graz (Abb. 9 ee — 
des im —* — — gelten. Im Boltsfundemufenm — dem —— 
N vom Prinzen Johann ci e a ia 
Be — gegründeten „Joanneum“ — i 
et iur 
et, die in faft 50 lebensgroß on Kü f — 
die — ne großen, bon Künſtlerhand Figquri 
en der fteirifhen Volkstracht von — a en 
Kichen —5 rg wird, eine Frucht der faft swanzigjährigen —* 
, as „Steiriſche Trachtenbuch“ gekoſtet hat Das Heimattverf” it 
€ “ 7 U t 
on allen, was mit 


eine Stelle der Fachberatung, der Vermittlung und des Verlaufes v 
ammenhängt. Es hat richt nur die Heinen 


eum (bb. 5), das der Berfaffer 


heimiſcher Volkstracht und Volkskunſt zuf 























Abb. 4. Bäuerliche Gruppe am € i 
m Sonntag beim „Babnerivirt” a i 
m Gru ieri 
Aufn. don Fadhlefter Gieige in Auffee a = ee ——— 
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Abb, 5. Das fteirische Volkskundemuſeum in. einen aufgelafjenen Kfoftergebäube am Fuße bes Grazer 
Schloßberges. Am dahinter liegenden Berghang ift ein Freilichtmuſeum geplant 
Stejfenlichtbild, Graz 


Heimarbeiter des ganzen Landes (Töpfer, Schnitzer, Stiderinnen, Näherinnen, Korb— 
flechtex, Lebzelter, Eifenfchmiede uſw.) mit beften Borbildern aus dem Mufeum zit bes 
liefern, fordern es vermittelt ihnen.auc den Abſatz ihrer Erzeugniffe und es verſorgt 
auch die großen Stoffinduftrien in Vorarlberg mit guten Muftern für echte zeitgemäße 
Trachtenftoffe und hat die jahrhundertealie Wiener Seidenmeberei nach langem Schlafe 
neu befebt. Bon hier ging in den legten Jahren eine jehr erfolgreiche Pflege des Trachten- 
weſens aus. 

Das bäuerliche Voltsbildungsheim St. Martin ſammelt Scharen von Landlehrern, 
Banernjugend und Arbeitern zu beſter bodenſtändiger Volksbildungsarbeit, die feit 
Jahren auch mit den reichsdeutſchen Volksbildungsſtätten z. B. in Schlestwig-Holftein in 
Berbindung ftand und vielfach nachgeahmt wurde. 

Daß alle die genannten Einrichtungen nichts mit Kirchturmpolitik oder einfeitiger und 
enger Heimatwehleidigkeit zu tum haben, dafür bürgt fehon ihre innige perſönliche und 
fachliche Verbindung mit dem. alten Grenzlandſchutzverein, mit dem „Deutjchen Schul- 
verein Südmark“, mit der Lehrkanzel für deutſche Volkskunde an der Grazer Univerfität 
und mit der — Jugend. So wenig an diefen Stätten von jeher von Politif im engeren 
Sinne die Rede war, ſoſehr haben auch fie und gerade fie dazu beigetragen, die tieffter 
Wurzeln im Mutterboden der Nation zu hüten und zu pflegen, die wertvollſten Quell- 
gründe deutfchen Wefens rein umd unverfälſcht zu bewahren. 

Ihr ſtilles, aber ehrliches und tiefes Wirken galt immer und überall dem großen tau⸗ 
jendjährigen deutfchen Strom. Und wenn ich — unferer ftillen Art gemäß — all das, 
was uns in diefen weltgefchichtlichen Tagen bewegt, al unfer Gfüd, all unfer Denken, 
al unfer Hoffen, all unfer treues Vorhaben in ein Wort zufammenfaffe, fo wiſſen wir, 
daß diejes Wort- jedem, der ung Fennt, alles jagt. Es heißt: 


„Heimgefunden!“ 
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Abb. 6. Schloß und Kirche € i 
he St: Martin; ſw. von Graz, eine ä iri 
— fi. ı uralte Stätte der 6 ibone i 
1055 Probftei des Stiftes Admont, feit 1918 Bortsbildungsheim des re ne Wi 
Stefien Lichtbild / 





Zum Rauhnacts-Glauben und ‚Braud in Steiermart 
I 209 in Steemart 


. a Don Otto Paul 
— ee Zwölften find die zwölf Nächte vom 25. Dezember big zum 
——— — Die — Einſchaltung und diente wohl 
nung auszugleichen. Damit ſieht Aber in en ar tsamg und der Mondrech- 
bedeutender Wichtigfeit it. Cs Tann das ee 9 deh fie mythologiſch von ganz 
worauf ich mich befchränfe, wird genügen, um die h I Be se se 
ſammenhange erfennen zu laffen. Schon het Umſt. — er Sinweiſe im vechten Zu⸗ 
burtsfeſt des Myſteriengottes Chriſtus auf den 25 Sn " alien, daß das Be 
nächte, gelegt wurde. Der „Erlöſer“ wurde damit i — — ehe Anfang der Rauh⸗ 
bineingeftellt und fozufagen zum Sonnenhelden — en Kreislauf des Naturgeſchehens 
kam ſchon in der Seimat des Chriſtenglaubens ei | — ee 
Epiphanie, feine Erſcheinung wurde auf den 6 Sr eziehung zum „Bottesfohn“. Die 
Die abenbländifche Sixche feine Bedeutung faft Yan, de Das Diefes Feſt das für 
Tauftag, Tag der Waſſerweihe, gikt, hängt En ee hat, aber im Often als 
ſammen. und gehört daher in getoiffer Beziehung i © mit iraniſ chen Vorſtellungen zu- 
haupt der Glaube an die Wunder der zwölf — en auilgen Kulturkreis, tie über- 
deutet. Es iſt ja auch fein Zufall, daß der gleich B uraltes indogermanifches Gut be- 
Morgenlande” benanut wird, die nad) der RE — drei „Weifen aus dem 
darbietet, Magier, alfo ivanif & 8 ichen Legende, wie fie das Evangelium 
einer alteftameniien — en ſpätere Dichtung hat fie auf Grund 
—* — — daß die Rauhnãchte von altersher als eine Zeit des Wunder— 
Brose Se Hd das iſt ganz natürlich. Das übrige Jahr var dem alltäglichen Leben 
8 Man fühlte fich ficher im Hergebrachten. Die eingeſchalteten Tage und Nächte 
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waren eine Ziifchenzeit, in der Kräfte lebendig wurden, die ſonſt verborgen blieben. Alle 
Gründe dafiir aufzufuchen, ift hier nicht dev Ort, aber das ift ficher, daß toir in dem 
Rauhnachtsglauben einen Punkt erfaffen, von dem Fäden ausgehen, an deren wir uns 
zu den wichtigſten mythologifchen Anſchauungen unferer älteften Vorfahren, den Indo— 
germanen, zurüdtaften können. Ein wejentlicher Vorteil ift dabei, daß diefer Glaube noch 
heute im deutfchen Volke lebt und an vielen Orten im Brauchtum urfprüngliche Züge 
aufiweift, die vor allem als nicht durch das Chriftentum überdeckt erſcheinen. 

Gerade die Sagen und Bräuche um den Glauben an die Wunder der zwölf Nächte 
find nun hervorragend geeignet zu bemweifen, daß das Volkstum Öfterreich8 einen feften 
Bufammenhang mit dem der übrigen deutfchen Länder hat. Manches hierhergehörige 
wertvolle Volfsgut mag in den leiten Jahren aus den Gemütern verſchwunden ſein, 
manches mag nod} Yeben, ohne daß wir Kenntnis davon haben, aber jedesmal, wern und 
eine Sagenfammlung aus den Landen der Enns, aus Kärnten, Steiermark uſw. befchert 
wird, mutet fie ung unendlich vertraut an, und es ift, falls e8 überhaupt vorkommt, nur 
Zufall, wenn die Rauhnächte darin nicht erwähnt find. 

Die „Hochalmfagen” von Robert Baravalle (Graz 1936) ftellen einige Erzählungen 
und Bräuche aus der Gegend um Sedau, der Nachbarfchaft des Aichfeldes, des alten 
Undrimagaues zufammen. Wie zu erwarten, erjeheinen darin auch die zwölf Nächte. 
Dabei wird folgender Brauch erzählt: In den Rauhnächten würden in allen Tennen von 
den Bauern die Bejen und Schaufeln kreuzweiſe mtfgeftellt, damit der Teufel während 
der Feiertage nicht drefehen kann. Eine weitere Angabe über die Zmölften findet ſich 
unter der Überfchrift „Die Frau Perchtl“: „Beim Dieftl in Neuhofen, aber auch in an- 
deren Bauernhäufern, hat in friiheren Zeiten die Bäuerin an beftimmten Tagen zwi— 
ſchen Weihnachten und Drei König am Abend immer eine Schüffel mit ſüßer Milch und 
weißem Brot auf den großen Tifch in der Küche bereitgeftellt. Das war das Mahl für 
die Perchil und die bon ihr angeführte Kinderſchar. Wenn die Speifen am nächften 
Morgen verſchwunden waren, dann hatte da8 Haus das ganze Jahr Glüd, Diefer Brauch 
it um das Jahr 1830 abgefommen.” 

Beide Angaben wurden unmittelbar aus dem Volksmunde aufgenommen. Die exfte 
zeigt entichieden chriftliches Gepräge und lehrt uns nicht viel mehr, als daß die Rauh— 
nächte überhaupt noch eine Rolle fpielen. Um jo wertvoller ift die zweite, da fie die 
Perchta, auch Berchta, Berta genannt, einführt. Bon den Begleitumftänden find alle 
wichtig: die Mahlzeit aus Milch und weißem Brot, die angeführte Kinderfchar und 
der glüdbringende Beſuch. Vor allem tft aber bemerkenswert, daß die Perchtl in ben 
Zwölften Tommt. Nicht überall führt fie Kinder. Oft befteht ihr Gefolge aus irgend- 
welchen Geiſtweſen, und fie ift ſomit das meibliche Gegenftüd zum wilden Jäger, in 
dem fi) Gott Wodan verbirgt. Der Glaube, der fie zur Rinderführerin macht, mag fich 
bejonders dadurch feftgejegt haben, daß man an die Seelen der beim Bethlehemitifchen 
Mord gebliebene Kinder dachte. Am 28. Dezember ift das Feſt der „unſchuldigen Kind- 
fein”. Doch wird die neuteftamentliche Erzählung nicht der einzige Urſprung diejes 
Sagenzuges fein. Es ift daran zu erinnern, daß auch in diefer Beziehung ein männ— 
liches Gegenftüd zur Perchta befteht, und zwar im Rattenfänger von Hameln. 

Um die volle. Bedeutung des Brauchtums, das erſt vor nicht viel mehr als Hundert 


Jahren eingejchlafen ift, und als Erinnerung noch im Volksbewußtſein lebt, zu erfaflen, 


muß ich mweitergreifen: Die Perchtl ift mefensgleih mit Frau Holle. Diefer Name er— 
Teint in den mitteldeutfehen Quellen, in Thüringen und Heffen, mähtend der erſte auf 
Oberdeutſchland beſchränkt ift. Wir gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir auch die beiden 
Benennungen als gleichwertig anfehen. Berchta, Perchtl uſw. gehört zum Zeitwort 
bergan = bergen, verbergen; Holle, Holda uſw. zu helan — hehlen, verhehlen. Das -ta 
(-da) legt für beide Namen Deutung als Mittehivort der Vergangenheit nahe. Sowohl 
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Berchta wie auch Holda ift die Verborgene, Verhohlene. Exft fpätere Erklärung hat die 
beiden Gejtalten voneinander getrennt, indem fie Berchta zu perht = glänzend ftellie 
und Holda zu hold. : 

Und nun wird uns das Grimmſche Märchen von Frau Holle weiter den Weg zeigen, 
Bir erinnern uns, daß in diefer Geſchichte die Mädchen in einen Brunnen hinabfpringen, 
Sie finden aber am Grunde eine ſchöne, grüne Wiefe und allerlei Dinge, die anders find 
als im irdiſchen Lehen: Das Brot bäckt fich felbft, die Apfel rufen, daß man fie ſchüttle. 
Es ift eine fremde Welt. Wir dürfen dabei nicht jo ohne weiteres an das Totenreich 
denken, Es Liegt bier ein Grundbegriff der imdogermanifchen Mythologie vor, der ung 
noch nicht völlig klar ift. Mit einem Behelfswort bezeichnet man ihn als „die Außenwelt”, 
Verwandt damit ift die häufig in den Quellen erjcheinende Borftellung von den Inſeln 
der Seligen, ferner das Reich des Yama im Indoariſchen, dev mit dem iranifchen Yima, 
dem Herrſcher mit dem dreifachen Glanz, gleichzufegen ift. Frau Holle oder die Perchtl, 
was ja dasſelbe iſt, iſt Herrin in der Außenwelt. Sie iſt die dem gewöhnlichen Daſein 
verborgene. 

Nun aber ragt jene Fremdwelt in unſer Leben hinein. Einmal durch die Schneeflocken, 
die Bettfedern der Frau Holle, wie das Märchen es fo ſchön ausdrückt. Hierbei ift zu 
erinnern, daß Herodot bei der Beſchreibung der nördlichen Völkerſchaften den Schnee. als 
Federn bezeichnet, die die Luft erfüllen. Dann aber auch durch den Beſuch der Perchtl in 
der Menfchentvelt. 

Jetzt wird ung klar, warum diefer Beſuch in den Zwölften ftattfindet. Es ift, wie oben 
gejagt, Die Ziwifchenzeit, in der die Sonne noch nicht die volle Macht hat zu herrſchen. 
Da hat die Geifterwelt Zutritt zu ung, da ſtehen auch wir nach dem Volksglauben in 
Verbindung mit der „Außenwelt“. Deshalb war einft die Zeit zwifchen dem Weihnachts- 
abend und Dreikönig eine Zeit der Ruhe. Am Hofe der nordiſchen Könige blieben die 
Waffen ftill und dev Sagamann trat auf, um feine Gefchichten zu erzählen. Noch heute 
heißt e8 in einigen Gegenden, man dürfe dann Feine große Wäfche halten, ſonſt beffeide 
man im kommenden Jahre einen Toten, 

Daß die Außenwelt oft mit dem Totenland bereinigt wird, ift natürlich, aber ob die 
dahin gerichtete Auffaffung die urfprüngliche ift, ift noch fehr die Frage. In unjerer 
Saga aus Steiermark heißt es, die Perchtl bringe Glück, wenn fie vichtig bewirtet werde. 
Das ift ein hervorſtechender Zug in den Sagen von der Außenwelt. Das Sonntagskind, 
oder wer e8 fonft verſteht, kann aus ihr Erfolg für fein ganzes Leben herausholen. 

In diefem Aufſatz konnte ich naturgemäß nur die Hauptpunkte des Rauhnachtglaubens 
und der Auffaſſung von der „Außenwelt“ berühren. Der Stoff ift unerſchöpflich. Aber 
ich hoffe, daß ich die hervorragende Wichtigkeit diefes Gebietes unferer Mythologie damit 
deutlich gemacht habe. Gerade unfer neu wiedergewonnener Gar Oſtmark mag in feiner 
mündlichen fiberlieferung noch mehr alte Züge unferer Sage Tiefen können; denn ur— 
ſprüngliche Kolonifationsländer haben das Volksgut meift ſicherer bewahrt als das 
Mutterland. So Tann er auch in diefer Beziehung feinen Teil beitragen zur Erkenntnis 
deutſchen Weſens. 


— SEES 


Alles iſt in Grün gekleidet, Daterland, in taufend gahren 
Alles ſtrahlt in jungem Licht, Kam dir ſolch ein Frühlig kaum: 


Anger, wo de Herde weidet, Was die hohen Däter waren 
Bügel, wo man Trauben bricht. Heißet nimmermehr ein Traum! 
Max von Schenkendorf 1814 


— m m mn I EL ER EEE 
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Die Batrifch-Öfterreichifche Mundart - ein Spiegel 
des Volkstums 














Don Bruno Schweizer 


Di Hihtliche Kernlandfhaft des großen bairifchen Stammes und 
Be ale SPAR als „Altbayern“ bezeichnet und umfaßt etiva — — 
bezirke Oberbayern, Niederbayern und den ſüdlichen Teil der Oberpfalz. uff — 
weiſe ſteht die volkskundliche und beſonders die mundartgeographiſche — er = 
lichem Gegenſatz zu dieſem gejchichtlichen Grundſtock. Obwohl gerade a — 
unter den Wittelsbachern zentraliſtiſcher als die meiſten andern deutſchen BA — 
verwaltet wurde, finden wir ſelbſt heute noch ausgeprägte Grenzlinien, die weder dur 


Einteilungskarte der bairiſchen Mundarten 
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geſchichtliche oder verwaltungsmäßi 8 F 
tliche | \ ge Vorausfegungen noch durch naturgegeh r⸗ 
ee in Altbayern in eine Reihe en 
. Und obwohl das öfterreichifche Bruderland doch rund 800 & i 
der bayriſchen und deutfchen Entwicklu in bi ae 
e } ng in vielen Beziehungen ab i , 
die meiſten Grenzlinien faſt ungebr ü —* eg 
gebrochen über die Landesgrenz i 
— { Sgvenzen, auch dort, wo diefe 
he Berge gebildet werden. Kein anderer U i 
a a ne ildet werden. nderer Umftand kennzeichnet 
vohl her Gewißheit die Zuſammengehörigkeit inf 
einheitliche Herkunft der Bayern und der Oſterrei ke Biefen m Sr 
inhei 9 Ofterreicher y rwei 
— Grenzlinien damit ſelbſt als ſehr AH I 
iv find alfo wohl berechtigt, auch für die merkwürdi ä 
a De a er 2 merkwürdige, ausgeprägte Unterglie- 
— — en Altbayern einen mittelalterlichen — 
. ©. ſpricht nichts Dagegen, die bajuwariſche St füge 
Landnahme durch fünf Uxadels Suofi ee 
geſchlechter Huoſi, Drozza, Hahili i 
damit irgendwie in Zuſammenh bri "Bir ofen Bis je ee 
d hang zu bringen. Wir wiſſen bis jetzt ichts 
über die landſchaftlichen Grenzen dev fünf U i es ea 
ı Mi rgaue, die man den fünf Urgefchlechter 
den von diefen geführten fünf Urftam 3 baj he are 
men des bajuwariſchen Volksverbandes i 
hat. Nur ſoviel fteht feft, daß bald nach ie Er en 
| R h 500 der Lech die weftliche G j 
riſchen Siedlung bildete, wenn man glei i ä ge 
9 n gleichwohl einzuräunten hat, daß die Si 
Schwaben fehon Hundert Jahre früher d i a 
S . en Lech erreichte und ih überſchri 
können wir ſagen, daß die Enns ſchon — 
i ji als Oſtgrenze gegen die Awaren beii i 
daß urfprünglich das Hochgebirge i ü im Non — ah in 
$ ge im Süden und im Norden das Waldl ördli 
Donau den nach dem Zuſammenbruch ö Pe 
5 der Römerherrſchaft der Sied! ängli 
wordenen Raum begrenzten. Es lie i — 
— gt nahe, daß die Landnahme auf Einlad— 3 
die Alemannen fiegreichen Fra fönigs i ee 
Frankenkönigs Chlodwig erfolgte, ein dipl iſcher 
erſten Ranges, der den bairiſchen Stamm allmähli — eg 
ſten Ranges, lich in fränkiſche Abhängigkei 
Die eigentümliche Überlagerung einer He i a 
Die g einer alemannifchen Schicht durch batrif Y 
öftlich des Lech im fogenannten Huofi i ih ein 
( Huoſigau (Mittelpunkt ift dev Am i 
auf Rechnung des bajuwariſch-fränkiſchen Abk 8 i BR — 
a en an ommens zu ſetzen. Dies find Zeugniffe, die 
gen Volksſprache zu uns reden und d c it ü 
Sprachtundliche hinausgeht. Kulturgefchichtti VE —— 
geſchichtliche und volkstums ichtli T 
ſpiegeln ſich offenkundig in den Grenzverlä i — 
— | ‘ venzverläufen und kartl ] erhältni 
a ee und mumndartlichen Verbreitungen ———— 
aß die Sprache der einwandernden fünf Urſtä ‚nme ängli 
Da © mme jchon anfänglich nicht in⸗ 
bee I wird auch durch die dßtweidjungen en 
ene e— ammesgebietes aufgezeichneten älteſten li 
ſtätigt. Der Vergleich zwiſchen Weſſobrun iſi * a ae 
tätigt. al un, Freiſing, Regensburg, Salzburg, 9 ee 
läßt die Konſtruktion einer althochdeutſch * eh 
en Einheitsfprache nur mit großen Einrä 
gen zu. Und dabei ift es überhaupt ſchwer, aus j ä Ebern Mer te 
da a , jenen älteften Niederfchriften der Volks— 
ſprache unvoreingenommene Schlüffe auf die tatfächlichen Lautunterfchiede zu 


Denn die Unbeholfenheit der Schreiber, der Einfluß des Lateinifhen und die Schwierig⸗ 


keit, Laute und Laitberbindin chrei i 
ngen zu ſchreiben, die mit denen des Lateini i 
ee ee Die Be zu Schreibverfuchen, die eh — 
reibung aufweiſen, die oft Leute aus Kinder bei ber 
— mundartlicher Ausdrücke en Pr 
en a a en der fünf Urſtämme noch die Ein- 
i ‚der waben, Franken und Walken und der ſlawi - 
niſchen Oftvölfer hinzurechnen, mit denen die Baier 5 is ar 
dert einſetzendes Siboft-Rolonifationstoe big dr en an 
2 rk ſtändig in Berührung Ei de 
uns der heutige Zuſtand der Mundart nid iv wü ee 
i fi t r ” je J 5 J 
een ht mehr, wir würden eher noch größere Unter- 
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Und wirklich, es ift auffallend, daß das Bairiſche! trotz feiner ſtarken landſchaftlichen 
Verſchiedenheiten zahlreiche hervorſtechende Gemeinf amkeiten allen übrigen deut— 
ſchen Stämmen gegenüberzuſtellen hat und daß es dadurch dem Nichtbaiern noch viel 
eindrucksvoller als Eigenart zum Bewußtſein kommt, als etwa das Schäbiſche. 

Wenn wir einen überblick über die geſamten Spracherſcheinungen des Deutſchen in der 
lebenden Mundart haben wollen, ſo greifen wir zum Deutſchen Sprachatlas (N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung Marburg / Lahn), einem Werke, das 1876 von Prof. 
Georg Wenker in der Rheinprovinz begonnen und in beſtimmten Stufen ſchließlich mit 
über 50000 Belegorten über das ganze deutjche Sprachgebiet ausgedehnt wurde, fo daß 
die feit 1926 erfcheinenden, mit unendlicher Mühe gezeichneten Starten ein Bild der ger 
famtdeutfchen Sprachverhältniffe vermitteln. Aus diefen Karten hebt fich das bairiſche 
Stammesgebiet faſt immer deutlich heraus. 

Bei Verwendung dieſer Karten des Deutſchen Sprachatlas darf man bei aller Hochachtung, 
die man vor dieſem Wer 'e haben muß, niemals vergeffen, daß es auf Grund brieflich verfand- 
ter Fragebogen entſtanden ift und fomit ähnlich inte die alten Texte mit den Buchſtaben der 
Hochdeutfchen Schriftiprache die lautlichen Schwierigkeiten zu meiftern ſucht und deshalb 
manchmal mehr die Pſyche des Schreibers als die Wirklichkeit widerfpiegelt. Aus dieſem 
Grunde kann auf die unmittelbare Befragung des Volkes und‘ die lautrichtige Aufzeich- 
nung des Mitgeteilten durch Lautſchrift“ wicht verzichtet werdenꝰ. 

Auf Grund einer Zuſammenſchau dev ganzen ftammbairifchen Sprachverhättnifie wähle 
ich nun von den zahlloſen möglichen Grenzlinien die weſentlichſten aus, die erſtens als 
Grundlage für eine Abgrenzung des ſtammbairiſchen Landes gegen die weſtlichen Nach⸗ 

1 Wenn wir „batrifch“ mit „at“ ſchreiben, 
meinen wir den ganzen Stammesbereich ein⸗ 
ſchließlich Oſterreich und einſchließlich der 
unter tichechiicher, ſuͤdſlawiſcher and italieni⸗ 
scher Stantshoheit befindlichen Gren, fäume; 
mit „ay” aber meinen mir das Gebiet des 

‚ehemaligen Königreichs Bayern. 

2 Ich habe in Tangjähriger Arbeit dieſe 
mundartlihe Aufnahme fir „Altbayern“ 
und einen großen Teil feiner Nachbargebiete 
Tirol, Oberöfterreieh, Südböhmen ufw. 
durchgeführt und beabftchtige, denmächft die 
längjt angekündigte exjte Lieferung meines 
„Dialektatfaffes für Altbayern und Pach⸗ 
bargebiete” herauszubringen, dex ein wich⸗ 
tiges Zeugnis für die enge Volkstunmisver— 
bundenheit des neuen Oſter⸗ 

Ken mit den anftoßenden Reichsteilen dar— 
tellt. 


Teilbild vom Aufbau der Weſtgrenze. Das eigent⸗ 
liche Lech⸗Grenzbündel, dem auch die enk⸗Linie 
folgt, wurde der Überfichtlichfeit halber fortgelaſſen 
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barftämme Schwaben und Franken und zweitens für eine organifche Untergliederung dev 
verwirrenden Mannigfaltigkeit der mundartlichen Abfchattungen dienen können. 

Die weftliche Stammesgrenze wird bejonders deutlich durch die jogenannte „En t“- 
Linie gezeichnet. Dieſe Linie ift Die weftliche Verbreitungsbegrenzung der auf den ur— 
germanifchen Dual jut = „ihr beide” und inkw = „euch beide” zurüdführbaren bairiſchen 
Pronominalformen „ös“ und „ent“, die heute allerdings keine Zweibedeutung mehr 
haben, fondern genau fo wie die parallelen Formen im Altnovdifchen heute die herr- 
ſchende Pluralform geworden find. Mit diefer Hauptlinie laufen viele andere, von denen 
hier nur- zwei, ebenfalls Fulturgefchichtlich nicht unerhebliche, herausgegriffen feien, die 
Berbreitungsgrenzen für die batrifchen Bezeichnungen der Wochentage Dienstag und 
Donnerstag, nämlich Er(ch)t ag und Bfinztag. Beide Namen werden auf griechifch- 
gotiſchen Urſprung zurückgeführt und find dem Bairifchen wohl durch frühe chriftliche 
Miffionierung einverleibt worden, indem ältere Götternamen (Ziu und Donar) ver- 
drängt wurden. Solche Verdrängungen kennen wir auch anderswo; fo heißt faſt im gan- 
zen Bistum Augsburg der Dienstag „Nachmontag“ (Aftermontag) — eine fofort als 
papierene Erfindung zu durchſchauende Benennung, und auch im fernen Island wurde 
bald nach der Chriftianifierung tvie bei ung der Wodanstag in „Mittwochs-tag“ und der 
Donars-tag in „Fünfter-tag” umbenannt. 

Wie man auf dem beigegebenen Üiberfichtsfärtchen fieht, das von einer im Maßftab 
1:500 000 ‚gezeichneten Karte auf 1:4000 000 verkleinert wurde, und auf dem daher viele 
Feinheiten verſchwinden müffen, wird durch die Enk-Linie der batrifhe Stamm 
gleich einem großen naturgewachjenen Eckquader an der Südoftede des deutichen Volks— 
körpers abgegrenzt. Vom Arlberg zieht fich diefe Linie den Lech entlang abwärts und 
ftreicht von der Lehmündung ungefähr nordöftlich bis Ach im Egerland, um im meiteren 
rein öftlichen Verlauf die Sprachgrenze zu erreichen. ; 

Bon dem großen, etwas unregelmäßigen bairiſchen Quader ſchneiden wir zunächſt mit 
fühnem Schnitt das Nordbairifche ab. Makgebend ift uns dafür das Wort Kuh, das 
im Nordbairiſchen mit „geſtürztem“ Zwielaut „Ron“ gejprochen wird, im Gegenſatz zum 
fonft üblichen „Kuna“ (auch „Rue, Kui“ und ähnliches). Die „Kuh-Linie ift eine der 
füdlichften von zahlreichen Schwefterlinien für Worte wie Bruder, Mutter, Schuh, gut, 
ferner, Licht, Vieh, Bier. AU diefe Linien ftaffeln fi} von Sid nach Nord im Zuge des 
Nabbeckens, woran man deutlich das Vordringen der füdlicheren Formen unter dem 
Einfluß einer vom kulturell bedeutenderen Oberbayern-Riederbayern ausgehenden 
„Kulturſtrömung“ jehen kann. 

Nach der Abſpaltung des Nordbairiſchen finden wir im Weſten und im Süden des 
verbleibenden Gebietes Eigentümlichkeiten, die faſt überall ſtark trennend empfunden 
werden und deshalb für die weitere Einteilung geeignet erſcheinen. Es iſt der Zwie— 
laut „oa” (oder „wa“) für langes o (mhd. 6) in Wörtern wie rot, tot, groß, Floh, 
bloß. Mit geringfügigen Abweichungen folgt auch die Zivielautung des langen e (mhd. 
&) diefer vecht feharf entiwidelten Grenze in Wörtern wie Schnee, Reh, Seele. Ungefähr 
im Bereich diefes Südweſtgürtels treten auch andere recht merkwürdige Altertümlich- 
feiten auf, feltene Worte, die Erhaltung von jonft verlorenen Endungen und die rauh 
kliugende Tch-Lautung in Worten wie Knecht, Kind, Ader, Sped, die hauptlächlich das 
Tirolifche kennzeichnet. Auch die berühmten Sprachinfeln der Zimbern in den 7 und 
13 Gemeinden [liegen ich hier an. 

Nun Folgt die letzte und wichtigfte Teilungslinie, die den Entwidlungsfern (nicht 
Hiftorifch, aber voltstums- und kulturkundlich) der bairiſchen Gejamtheit umreißt, ein 
zundliches Gebiet — mitten don der nunmehr verſchwindenden bayriſchen Landesgrenze 
durchſchnitten —, in welchem auf der Beilarte „Oftbaivifch” eingetragen fteht. Der 
Mittelpunft tft etwa Paſſau. 
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Das Grenzlinienbündel des Oſtbairiſchen zerfließt im Niederbairiſchen 


Schon der fait parallele Verlauf diefer Umgrenzung zur füd- und weſtbairiſchen Ab- 
grenzungslinie beweift ung, wie ruhig und ftetig die Sprachentwicklung ſich im batrifchen 
Sprahraum vollzog. Und diefer Linienverlauf tft ein faft untrügliches Meßinſtrument 
für die Kulturſtrömungen. 

Die Linie umgrenzt eine konſonantiſche Erſcheinung, den Schwund des fonft herrſchen— 
den h> oder ch-Lautes im Auslaut von Worten wie zäh, Vieh, Dach, Bach, Loch uſw. 
Jedes diefer Worte weiſt für den Verluſt des ch einen anderen Grenzberlauf auf, fo 
mußte ich mich hier auf eine annähernde Linie einigen, die im Weften bi8 zum Ennstal 
dem Worte „Floh“ folgt und dann ein Mittel zwifchen mehreren Kurven darftellt. 
Jedenfalls ift ein deutliches Abbiegen im Zuge des unteren Ennstales fat dei allen 
Wörtern diefer Art zu finden, nur das Wort „Föhre“ biegt mit feinem ch nad) Südoft 
ab und umfaßt damit die mannigfachen, wohl meift älteren Schwundfpuren in Nieder- 
öfterveich. Diefe Linie vollendet den parallelen Zug zur weſtſüdbairiſchen Grenze und 
wurde deshalb mit in das Kärtchen aufgenommen. 

Das DOftbairifche ift der charakteriſtiſchſte Kernbeftand des Batrifchen. 
Ungefähr im Bereich des eingezeichneten Gebietes finden wir anlautende hr al3 verall- 
gemeinerten Reſt diefer germaniſchen Lautgruppe, wir finden die Endung -nt in der 
dritten Perfon Mehrzahl der Zeitwörter, hier zeigen fich die ſeltſamen urtümlichen Zwie— 
laute eo, eu, iu und die oberöfterreichtfchen Füllvokale in Worten wie Berig — Berg, 
Korid = Korb, Jrigai = Geörglein. 
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Den Weiten des oftbairifchen Kreiſes, der durch die bayriſche Landesgrenze abgetrennt 
wird, und ebenfo den ihn vom Weſtſüdbairiſchen trennenden Gürtel Tennzeichnen inſel⸗ 
hafte Vorkommen von ſeltenen Wörtern und Formenreſten, von eigenwüchſigen Um— 
bildungen und Erſatzworten. Dort erſcheint das „Nachgejaide“ als landſchaftliche Ent— 
ſprechung für Wodans Heer, hier finden wir „Wagenſe“ für Pflugſchar, „Kikki“ für 
Sauerteig (inhd. quicken = lebendig machen). Hier iſt die Wiege der bairiſchen I-Bola- 
Tifierung zu i, die im ganzen deutfchen Sprachgebiet Feine Entſprechung hat (Mehl wird 
„Möi“, Maul wird „Mai“ und ähnliches mehr). Es ift hier nicht möglich, mehr Einzel- 
heiten zu bringen, fie gehen in die Taufende und können nicht. aus ihren Zufammen- 
hängen gexiffen werden, 

Durch ein paar beigefügte Skizzen möchte ich, ohne den Lefer mit rein ſprachkundlichen 
Einzelheiten belaften zu wollen, vor allem ein Bild von der Buntheit und vom orga— 
nifchen Aufbau der Grenzbündel geben. Diefe Grenzbündel find der räumliche Nieder- 
[lag der fogenannten Sprachgefege und der eindrudsbollfte Beweis für die Wirkſamkeit 
der Mundart als Spiegel de3 Aufbaus von Boltstum und Volkskultur. 

Auf Skizze 1 erfieht man das Grenzbündel bon fünfzehn dem ch-Schwund untertvor- 
fenen Wörtern, von denen eines „Floh” L-__ ) als Kennwort gewählt wurde, Auf 
Skizze 2 biete ich einen Teil vom Aufbau der reichgegliederten Weftgrenze des Bairifchen 
am Lech. Man beachte, wie fih am Unterlauf des Lech die Grenzlinien zu einem Strang 
beveinigen umd wie fich am Ammerſee und- Würmſee als an verfehrsbehinderten Stellen 
Grenzknoten ausbilden. 

Eine Wiffenfhaft der bairiſchen Dialeftforfhung gibt es erft feit 
rund hundert Fahren, feitdem FZobann Andreas S chmeller feine „Mundarten 
Bayerns“ herausgab und bald darauf ſein gewaltiges Lebenswerk „Das Bayriſche Wörter- 
buch“ vollendete, wozu ex faft den gefamten Stoff jelbft zufammentrug. Exft 1912 emp- 
fand man das Bedürfnis, das Schmellerſche Werk auf neiter, erweiterter Grundlage aus— 
zubauen, und deshalb gründete damals die Bahrifche Akademie der Wiſſenſchaften zu- 
jammen mit der Wiener Akademie die „Bayriſch⸗Oſterreichiſche Wörterbuchkommiffion“, 
die in der Zeit ihres Beſtehens nunmehr viefige Mengen von Sammlerzetteln angehäuft 
hat, die zu einem neuen Bairifchen Wörterbuch vereinigt werden follen. 





Ertlärung 


Nach einer eingehenden ‚Ausfprache mit dem hierzu vom Neichsführer-44 beauftragten 
Präfidenten des ‚Ahnenerbes“, 44-Stuembannführer Brof. Dr Walther Wült, ift mir Har 
getvorden, daß die Auswirkungen meines in Heft 6, 7, 8, 9 der „Nordiſchen Stimmen” ge- 
führten Steeites mit der Zeitfchrift „Sermanien“, deren enge Verbundenheit mit der Schub- 
ſtäffel ihrerſeits mir nicht genügend bewußt war, in der Offentlichkeit einen falſchen Ein- 
druck über meine Einſtellung herborrufen mußten. Es bat mix völlig fern gelegen, einen der- 
artigen Eindrud zu evzielen, in8befondere ettva gar die Schusftaffel oder den Reichsführer-4% 
beletdigend anzugreifen und die Arbeit des „Ahnenerbes“ herabzufegen. Sollten meine 
Äußerungen dennoch in diefem Sinne von dem einen oder anderen empfunden werden, fo 
erkläre ich das als Mißverſtändnis und bedauere, dazu Veranlaffung gegeben zu haben. 

In Erkenntnis diefes Sachverhaltes bin ich heute don der Schriftleitung der „Nordifchen 
Stimmen” zuridgefreten. 


Ich bin damit einverftanden, daß. diefe Erklärung gleichzeitig im nächften Heft der beiden 


Beitfchriften „Germanien” und „Nordiſche Stimmen” veröffentlicht wird. 
Berlin, den 1.4.1938 (ge3.) Bernhard Kummer. 


— — —— — — —— ——— — 


Der Nachdruck des Inhaltesifinurnad Vereinbarung mitdem Berlag geftattet: 
Schriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. I IV. Drud: Dffizin 
Haag-PDrugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2,Raupadftr. 9 
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Aonatsheftefürermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 





1938 Mat Deft 5 
NER ZEEEEEEEEEETEEETEEENEEEETEETETETETEEEEETTEEITTEESTEEEEE TEEN GEFERTIGT 


Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum 


Don Friedrih Mößinger 


Wenn heute alliiberall in deutfchen Landen am Tag der Arbeit die Maibäume hoch⸗ 
aufgerichtet ſtehen, geſchmückt mit Grün und Blumen, mit flatternden Bändern und mit 
den Zeichen des Dritten Reiches, dann ſehen wir freudig bewegt in ihnen Sinnbilder ber 
ſchönen Jahreszeit und damit des Glückes und des Segens. Viele aber ahnen, daß über 
dieſes allgemeine Gefühl hinaus im Maibaum ein tieferer Sinn ſteckt, der als Erbgut 
unſerer Ahnen in uns irgendwie auch heute noch lebendig werden kann. Zur Erkenutnis 
dieſes alten Sinnes müſſen wir freilich etwas mühſam in die Vergangenheit hinabſteigen. 

Zu dem auch heute noch ſelbſtverſtändlichen Schmuck des Maibaums gehört der waage— 
recht hängende Kranz, zumeift unter den wenigen ten eines Fichten⸗ oder Tannen⸗ 
wipfels befeſtigt. In abgelegenen Gegenden und in älterer Zeit fehlen manchmal die 
herabflatternden Bänder, und es hängen mehrere Kränze verſchiedener Größe überein— 
ander. Dabei iſt die Dreizahl dieſer Kränze die Regel. Wenn wir nun von dem Fahnen⸗ 
ſchmuck und den ſonſtigen Verzierungen abſehen, dann bleibt für Bayern wie für Tirol 
und England der gleiche Eindruck, der ſich dort, wo dieſer Schmuck nur dürftig iſt, deut⸗ 
lich verdichtet zur Darſtellung eines oben ſpitzen, unten breiter werdenden Baumes 
(Abb. 1). Ein ſolcher Baum könnte der ſchon 1224 von Cäſarius von Heifterbach ge 
nannte Aachener Maibaum geweſen fein, denn auch er ift mit Kränzen und Bändern 
geziert. Eigentümlich ähnlich find diefen Maibäumen oberbadifche Ofterpalmen (Abb. 3). 





ohne die fonft üblichen Bänder; häufiger allerdings ift nur ein einziger Kranz. Nicht 
anders war das Amorbacher „Faſchel-Rädle“, das früher an Fasnacht von den Burſchen 
herumgetragen wurde. Drei waagerecht übereinander angebrachte Rädchen in verſchie⸗ 
dener Größe waren geſchmückt mit bunten Bändern und Tüchern und mit allerlei 
Apfeln und Guts, Würſten und Brezeln, Flachs und Tabak (Deutſche Gaue 1913, 115). 


Wenn nun heute bei unſeren Maibäumen ein Kranz die Regel iſt, jo findet dies ſeine 
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Auch hier finden wir hier und da drei nach oben kleiner werdende Kränze, bisweilen 











